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Einleitung. 


Unter „Erzählung“ fasste man die Gattungen zu- 
sammen, welche die modernen Theoretiker in Fabel, 
Märchen, Sage, Novelle, Legende nennen, die man im 
Mittelalter ohne nähere Bezeichnung als fabula oder auch 15 
narrationes betitelte. Eine Fabel ging leicht in ein 
Märchen, ein Märchen in eine Sage über; eine Legende 
wandelte sich wohl in einen frohen Schwank und um- 
gekehrt Aber der Begriff Novelle selbst steht nicht fest. 
Erwin Rohde sagt in seinem schönem Aufsatz über die 20 
griechische Novelle 1 ): „Ich verstehe . . . unter „Novelle“ 
nicht jeden beliebigen Bericht über irgend einen Vor- 
gang des täglichen Lebens, irgend ein witziges oder 
boshaftes Wort vom Markte, jede beliebige Erzählung 
eines merkwürdigen historischen Vorganges neuer oder 26 
längst vergangener Zeiten usw. Vielmehr halte ich vor 
allem ein dem Erfordernis der freien Erdichtung der 
Fabel fest. Man könnte sich, wenn man alle Berichte 
jener eben bezeichn eten Art zu den „Novellen“ rechnen 
wollte, mit vollem Rechte auf den Gebrauch mancher 30 
älterer Italiener berufen, z. B. des Sacchetti; man ge- 
statte aber hier einmal den Begriff der Novelle auf jene 
engere Bedeutung einzuschränken, welche man im heutigen 
Sprachgebrauch, zumal aus Boccacio abstrahiert hat.“ 

85 

*) Wieder abgedruckt in der zweiten Auflage seines 
griechischen Romans S. 583. 
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Und Hugo Schuchardt sagt 1 ), wo er den Unterschied 
zwischen den beiden Novellenarten innerhalb der 
italienischen Literatur behandelt: „Novelle bedeutet im 
Italienischen zunächst die Neuigkeit; es wird das Wort 
6 auf alles angewendet, was man einem auf die Frage: 
„Was gibt es neues?“ zu erzählen weiss, Gaunerstreiche, 
Witzworte, Eheskandale, kurz jede Art des Stadtklatsches. 
Daher erklären sich manche italienische Redensarten, 
z. B. mettere in novella, zum Gespött machen. Diesen 
10 ursprünglichen Charakter der Novelle als einer der un- 
mittelbaren Wirklichkeit entnommenen Anekdote hat 
noch am treuesten die Sammlung Sacchettis gewahrt.“ 
Den Erwägungen E. Rohde’s folgend, habe ich 
„Le Cento Novelle antiche“ mit „Die hundert alten Er- 
is Zählungen“ übersetzt, denn mit der modernen Novelle 
haben sie nichts zu tun, wenn sie auch den Charakter 
Sacchettis nur zum Teil aufweisen. 

Doch bevor wir auf unsere Novellensammlung ein- 
gehen, wollen wir einen Blick auf die Erzählungskunst 
20 am Ende des XIII. Jahrhunderts richtend, zwei ähnliche 
Erzeugnisse der lateinischen Literatur ins Auge fassen. 
Das erste ist die Disciplina clericalis des bekehrten 
Juden Petrus Alphonsus (geb. 1062 ), die auch ins Alt- 
französische übersetzt wurde. Sie beruht auf arabischen 
25 Quellen und erfreute sich einer grossen Verbreitung. 
Sie enthält ausser den Erzählungen auch lehrhafte Sprüche. 
Die erste Novelle betitelt sich „Die Freundesprobe“. 
Ein Vater fragt seinen Sohn, ob er auch Freunde habe. 
Der erklärt, er habe deren viele. Auf den Rat des 
so Vaters schlachtet er ein Kalb und steckt dessen Kopf in 
einen Sack. Damit begibt er sich zu seinen vermeint- 
lichen Freunden, erklärt, er habe einen Menschen getötet 
und ersucht sie, denselben zu begraben. Alle weisen ihn 
aus dem Hause; der einzige Freund seines Vaters er- 
35 klärt sich, ohne Umstände zu machen, dazu bereit. Auch 


2 ) Romanisches und Keltisches S. 51 . 
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die zweite Erzählung - handelt von der Freundschaft. Ein 
junger Mann tritt seinem Freunde seine Braut ab, weil 
dieser erklärt, ohne dieselbe sterben zu müssen. Der 
edelmütige junge Mann verfallt in Armut und begibt sich 
an den Wohnort seines Freundes. Dieser zieht mit seiner & 
jungen Frau in reichem Aufzug an ihm vorbei und er- 
kennt den abgehärmten Mann in Lumpen nicht. Diesen 
erfasst Verzweiflung; um sich des Lebens zu entledigen, 
lässt er sich als Mörder verhaften. Am Morgen soll er 
hingerichtet werden ; da nehmen sowohl der Freund als i»> 
der Täter die Schuld auf sich. Der Stoff ist bekanntlich 
auch von Boccacio behandelt worden. Die folgende 
Geschichte von dem König und den beiden Reim- 
schmiedenbietet ebenso wenig Interesse wie die Nummern 
IX, XXVI, XXXIV, XXXV, XXXVII; dagegen ist u 
die Nummer VII, „der Mensch und die Schlange“ ein weit- 
verbreitetes und hübsches Thema. Die folgende kurze 
Erzählung von dem Spielmann als Stadtpförtner steht 
als Nummer 60 auch in unserm Büchlein. Die Novelle 
in Kapitel X ist in manigfachen Variationen bekannt: 20 
Der Mann kommt mit einem kranken Auge aus dem 
Weinberge nach Hause, die Frau küsst ihn auf das 
gesunde Auge und lässt so den Galan entwischen. Auf 
plumpere Art lassen Mutter und Tochter im folgenden 
Abschnitt den Liebhaber entkommen. Sehr alt ist das 35 
folgende Beispiel der Weiberlist. Der Mann überrascht 
Frau, Liebhaber und Kupplerin beim Schmaus; die letztere 
gibt den jungen Mann als eine von Feinden verfolgte 
Unschuld aus, die hier einen Zufluchtsort gesucht hat. 
Die Geschichte von dem König und seinem Erzähler, die so 
wir auch in unserm Büchlein als Nummer 30 haben, ist 
ein sogenanntes Vexiermärchen. MitKapitelXIV kommen 
wir zu einem Stoff der Weltliteratur, der nur in einem 
Lande entstehen konnte, wo man an Seelenwanderung 
glaubt: das weinende Händlern. Ein junger Mann ist *5 
hoffnungslos in eine schöne Frau verliebt. Er wendet 
sich an eine Kupplerin, die ihrem Hündchen Pfeffer in 
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die Augen streut und sich damit zu der Spröden begibt. 
Als diese nach der Ursache des Weinens des kleinen 
Tieres forscht, erklärt die Alte, es sei dies ihre Tochter, 
welche durch ihren Widerstand ihren Anbeter in den 
ß Tod getrieben habe und zur Strafe dafür in der folgenden 
Existenz eine Hündin geworden sei. Die folgende Novelle 
ist ebenfalls alt und findet sich beispielsweise auch in 
dem Kreise der Sieben weisen Meister. Eine von ihrem 
Manne aus Eifersucht eingeschlossene Frau macht ihn 
10 jeden Abend trunken. Einmal erwacht er und schliesst 
die Tür. Als die Frau von ihrem Abenteuer zurück- 
kehrt und sich ausgeschlossen findet, geht sie zu einem 
Brunnen und wirft einen grossen Stein hinein. Der gut- 
mütige Mann hört den Plumps, glaubt, seine Frau habe 
15 sich in den Brunnen gestürzt und eilt zu ihrer Rettung 
herbei. Sie hat sich aber neben die Türe gestellt und er 
wird nun ausgeschlossen und muss am folgenden Tage 
die Verwandten seiner Frau um Verzeihung bitten. 
Kap. XVI gehört zu der Gruppe des hinterlegten Geldes, 
ao die in den orientalischen Erzählungen eine so grosse 
Rolle spielt und von der wir auch eine Probe in unserm 
Büchlein haben. Das Depositum wird hier herausgelockt, 
indem man dem unredlichen Besitzer Hoffnung auf ein 
grösseres macht. Die folgende Geschichte handelt von 
as dem Richterspruch über angeblich volle Oelfässer. 
Kapitel XVIII behandelt ein noch jetzt volkstümliches 
Thema. Der gefundene Geldbeutel wird dem Finder zu 
und dem geizigen Eigentümer, der den Finderlohn nicht 
zahlen will, abgesprochen. Auch die folgende Novelle 
so vertritt eine Gruppe : die von den gekauften Weisheiten. 
Hier heisst der Spruch: Wähle die Strassen, meide die 
Fusswege. Kapitel XX ist wieder eine Volkstradition. 
Zwei Bürger wollen einen mitziehenden Bauer überlisten. 
Derjenige, der den schönsten Traum hat, isst den Laib 
25 auf. Der Bauer hat geträumt, der eine seiner Begleiter 
sei in der Hölle, der andere im Paradies, und auf dieser 
Grundlage hat er sich mit dem Brote gesättigt. Die 
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folgende Geschichte von dem Hofschneider des Königs 
und den Lehrlingen ist eine Eulenspiegelei. Im XXIT. 
Kapitel werden vor einem Spielmann alle Knochen auf- 
gehäuft. Er rächt sich durch einen Witz: die Hunde 
essen auch die Knochen auf, die Menschen bloss das r. 
Fleisch. — Ein Vogelsteller lässt sich auf Wunsch des 
gefangenen Vögeleins gegen drei Weisheiten auf dessen 
Freilassung ein: Glaube nicht allen Versprechungen; be- 
halte, was du hast; klage nicht über das Verlorne. — 

In Kapitel XXIV „der Pflüger, der Wolf und der Fuchs“ 10 
sind zwei Erzählungen aneinander geschweisst Im ersten 
Teil flucht der Bauer, der Wolf solle seine Ochsen holen; 
der Wolf kommt und der Bauer will es nicht geschworen 
haben; der Fuchs spielt sich als Richter auf. Im zweiten 
Teil befindet sich der Fuchs in einem Brunnen; der 
Wolf rettet ihn in seiner Dummheit, indem er in den oben 
befindlichen Eimer steigt. Kapitel XXV erzählt eine 
weitverbreitete Geschichte: der Dieb, der Hausherr und 
der Mondstrahl. Als der Hausherr den Dieb sieht, er- 
zählt er seiner Frau, er habe seinen Reichtum dem 
Diebstahl zu verdanken; er habe eine Formel hergesagt, 
sich an den Mondstrahl gehalten, sei an die Häuser hinauf- 
gestiegen, habe gestohlen, die Formel wieder hergesagt 
und am Mondstrahl wieder hinuntergestiegen. Der Dieb 
fällt sich zu Tode. In Kapitel XXVII zieht ein Kauf- 2* 
mann, dessen Bruder König ist, seinen Zustand vor: ein 
König müsse alles ausgeben, was er einnehme. Im 
folgenden unbedeutenden Abschnitt wird die Lehre ge- 
geben, kein Beruf sei so schwer als der eines Höflings. 
Kapitel XXIX gehört zu der Gruppe der Erzählungen, 
in denen Herr und Knecht abmachen, der habe die 
Wette verloren, der zuerst wild werde. Mäymund der 
Faule erhält den Befehl, die Haustüre zu schliessen; er 
sagte, sie sei geschlossen. Am Morgen sagte der Herr: 
Maymund, öffne die Türe. Der Knecht antwortete: 35 
Herr, ich wusste, dass du die Türe offen haben wolltest 
und deswegen habe ich sie offen gelassen. Da erst 
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merkte der Herr, dass er es aus Faulheit unterlassen 
habe und sagte: Steh auf, tu deine Arbeit, denn es ist 
schon Tag und die Sonne steht schon hoch. Worauf 
der Knecht antwortet : Wenn die Sonne schon hoch steht, 

B so gib mir zu essen. Der Herr entgegnet: Du 

schlechter Knecht, willst du nachts essen? Worauf wieder 
der Knecht: Wenn es Nacht ist, so lass mich schlafen. 
— Einst rief ihm der Herr während der Nacht zu: 
Maymund, regnet es? Der rief den Hund herbei, der 
le vor der Türe lag, betastete dessen Füsse und als er sie 
trocken fand, sagte er: Nein, es regnet nicht. — Ein 
andermal rief der Herr des Nachts, ob Feuer im Hause 
sei. Der rief die Katze und befühlte sie, ob sie warm 
sei, und als er sie kalt fand, sagte er nein. — Ein Haupt- 
13 stück ist das XXX. Kapitel, in welchem Maymund seinen 
Herrn auf sein Unglück vorbereitet. Sein Herr kam, wie 
erzählt wird, froh vom Markte, weil er verdient hatte. 
Und es kam ihm Maymund entgegen. Als diesen der 
Herr sah, fürchtete er, er möchte ihm üble Nachrichten 
20 überbringen, wie es seine Art war, und er sagte: Nur 
keine üblen Nachrichten. Der Knecht sagte: Ich werde 
nichts Sdhlimmes melden. Aber unsere kleine Hündin, 
die Pipella, ist gestorben. Woran ist sie gestorben? 
Unser Maulesel [war erschreckt worden, und als er floh, 
25 erdrückte er mit seinen Füssen die Hündin. Was geschah 
mit dem Maulesel? Er fiel in den Brunnen und ist tot. 
Weswegen erschrak er? Unser Sohn fiel vom Söller, 
so dass er starb, und deswegen erschrak der Maulesel. 
Was macht meine Frau? Sie ist vor übergrossem Schmerz 
so gestorben. Wer hütet das Haus? Niemand, denn es ist 
verbrannt und alles, was drinn war. Wie verbrannte es? 
In der gleichen Nacht, wo die Herrin starb, vergass die 
Magd, die bei der Herrin wachte, das Licht im Gemach 
und so ist das ganze Haus verbrannt. Und was macht 
«6 die Magd? Sie wollte das Feuer löschen und da fiel ihr 
ein Balken auf den Kopf und sie starb. Und du, der 
du so faul bist, wie entrannst du? Als ich die Magd tot 
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sah, machte ich mich davon. — Kapitel XXXIi enthält 
die bekannte Begegnung zwischen Diogenes — hier 
Sokrates — und Alexander. Kapitel XXXVI handelt 
von dem träumenden Schäfer, der aus dem Traum er- 
wacht, die Schafe, von denen er geträumt, zu dem ab- 5 
gemachten Preise verkaufen will. Kapitel XXIX VIII 
enthält die Klagen der Philosophen beim Begräbnis 
Alexanders, 

Die besten Erzählungen der Disciplina clericalis sind 
in das Hauptmagazin der europäischen Novellistik, die 10 
Gesta Romanorum x ), übergegangen. Neben dieser 
orientalischen Schicht liegen aber neben Materialien, 
deren Herkunft schwer zu bestimmen sein dürfte, mehr 
oder weniger gut verstandene Erinnerungen aus dem 
klassischen Altertum und germanische Überlieferungen, i# 
Man unterscheidet eine englische und eine kontinentale 
Version ; die erstere scheint die ältere zu sein. Die Zu- 
sammenstellung reicht wohl in das Ende des XIII. oder 
den Anfang des XIV. Jahrhunderts zurück; bald wurde 
sie ins Deutsche, der „Römer Tat“ und Französische, 29 
„Violier des Histoires romaines“, übersetzt. Aber nicht 
bloss die Übersetzungen weichen untereinander ab, sondern 
auch die einzelnen Handschriften des Originals enthalten 
einen Grundstock mit wechselnden Hinzufügungen und 
Weglassungen. Um ein Beispiel zu geben: die Ausgabe 25 
Oesterleys enthält 283 Stücke, die Dicks 290 und trotz- 
dem hat Osterley eine grosse Reihe von Erzählungen, 
die bei Dick fehlen. Die Anordnung ist eine verschiedene, 
Namen werden geändert. Auf einen Autor zu raten ist 
ganz müssig. aa 

An uraltem Material seien erwähnt die Erzählung 
von dem Engel und dem Einsiedler, die Voltaire ver- 
wendet hat, von dem Weinbauer und seinem ungetreuen 
Weib, von dem Hemd des Zimmermanns, das so lange 


0 Lateinisch herausgegeben von Oesterley, Berlin 1872, 
und Dick, Erlangen 1890; deutsch von Grosse. 
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rein bleibt, als er seiner Frau die Treue halt, von den 
dankbaren Tieren und dem undankbaren Menschen, von 
der undankbaren Schlange, vom Ring im Fisch, von dem 
Kaiser und dem Abt, von der weinenden Hündin, vom 
5 drei Weisheiten kaufen, von dem frommen Fridolin, von 
Alexanders Begräbnis, von den drei Feinden des Menschen, 
vom vertauschten König, von Dionysius und der Alten, 
von dem Jahreskönig, von der Tochter, die ihren Vater 
im Gefängnis ernährt, von dem Mann, der seinen besten 
10 Freund, seinen grössten Feind und seinen Lustigmacher 
herbeibringen soll, von der Freundesprobe, von dem 
Schwert des Damokles, von Dämon und Pythias, von 
Lostigo und Ipolito, von dem Seeräuber und Alexander, 
von dem Kaiser und dem Barbier, von den drei Ringen, 
iS von dem Sohn, der nicht auf den Leichnam seines Vaters 
schiessen will, vom Traumbrot. An das Fortunatus- 
märchen erinnert die Erzählung, in welcher ein König 
seinem Lieblingssohn einen Ring hinterlässt, der beliebt 
macht, eine Brosche, mit der er alles herbeiwünschen 
20 kann, ein Tuch, das ihn überall hinträgt. In einem andern 
Stück will der König auf Anstiften seiner Frau die 
Schlange töten, die gegen Milch Schätze spendet. Die 
Schätze verschwinden und der Nachwuchs des Königs 
stirbt, usw. 

25 In einem italienischen Volksbuche, „der Tugenden 
Blume“, das auch am Anfänge des XIV. Jahrhunderts 
oder vielleicht ein bisschen früher entstanden ist, stehen 
unter dem Titel Storie Romane, „römische Ge- 
schichten“, nicht wenige Erzählungen, die von der 
so Gattung eine gute Vorstellung geben können. *) 


*) Flore di Virtü. Vereione tosco-veneta, ed. G. Ulrich, 
Leipzig 1890. Das Büchlein wurde früh ins Deutsche 
übersetzt. 
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1. Fisoia und Amone. 

Von der Tugend der Liebe liest man in den 
römischen Geschichten, dass, als der König Dionysius 
einer Frau, die Fisoia hiess, den Kopf abschneiden lassen 6 
wollte, sie ihn um eine Frist von acht Tagen bat, um 
nach Hause zu gehen und ihre Angelegenheiten in 
Ordnung zu bringen. Und der König antwortete im 
Spasse, er werde es tun, wenn sie einen Bürgen stelle, 
der sich verpflichte, sich den Kopf abschlagen zu lassen. ((> 
Da sandte die Frau nach einem, der Amone hiess und 
sie über alles in der Welt liebte. Und Amone war an- 
gekommen, und die Frau erzählte ihm die Sache und 
den Grund, weswegen sie nach ihm gesandt hatte. Und 
Amone antwortete, dass er das gern tue, was sie ver- 
lange. Und sofort ging er und trat vor den König und 
verpflichtete sich, für sie sich den Kopf abhauen zu 
lassen, wenn sie innerhalb der versprochenen Frist nicht 
zurückkehre. Der König war damit zufrieden und gab 
der Frau die Erlaubnis, nach Hause zu gehen und ihre 0(> 
Angelegenheiten zu ordnen. Und als das Ende der Frist 
heranrückte, machte sich jedermann über diesen lustig* 
wegen der närrischen Verpflichtung, die dieser ein- 
gegangen war. Und er fürchtete nichts, so gross war 
sein Glaube, den er auf die Frau, seine Freundin, setzte. 26> 
So zwar, dass, als das Ende der Frist da war, die Frau 
ihrem Versprechen gemäss zurückkehrte. Und als sie 
zurückgekehrt war, sagte sie dem König, er solle ihren 
Liebhaber auf freien Fuss setzen und mit ihr machen 
was er wolle. Als der König die vollkommene Liebe 3(> 
sah, die zwischen diesen beiden war, begnadigte er die 
Frau, damit so treue Liebe nicht verloren gehe. 


2. Hippolito und Listigio. 

Vom Frieden liest man in den römischen Geschichten, 
dass ein grosser Baron war, der Hippolito hiess, der 
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Krieg führte mit einem Grafen, dessen Namen Listigio 
war, der seinen Vater getötet hatte, und den ganzen 
Tag kriegten sie miteinander. Als Hippolito das Un- 
gemach und die Trübsal seiner Untertanen sah, dass so- 
zusagen kein so gemeiner Bursche war, dass er nicht vor 
ihm Angst haben und ihn fürchten musste, erhob er sich 
eines Nachts und stieg zu Pferde und ritt so lange, bis 
er zum Schlosse seines Feindes kam und die Wache des 
Tores anrief und sagte: „Geh und sage Listigio, dass ich 
Hippolito bin, der hineinkommen und mit ihm ein 
bisschen reden möchte; und sage ihm, dass ich allein und 
ohne Waffen bin“. Und als Listigio hörte, dass Hippo- 
lito allein und ohne Waffen sei, Hess er ihm das Tor 
öffnen. Und als Hippolito in das Schloss eingetreten 
war, umarmte er ihn und sagte: „O mein süsser Bruder, 
ich bitte dich um Verzeihung für das, was ich dir je an- 
getan habe, denn ich will lieber dir als meinen Dienern 
gehorchen“. Da legte sich Listigio weinend einen Leder- 
riemen um den Hals und warf sich ihm zu Füssen. Und 
so verzieh einer dem andern und sie schlossen einen 
dauernden Frieden, und von da an waren nie Brüder, 
die sich so wie sie liebten. 


3. Der Seeräuber. 

Von der Barmherzigkeit steht in den römischen 
Geschichten geschrieben, dass ein Seeräuber gefangen 
und vor den König Alexander geführt wurde. Der 
König fragte ihn, weswegen er auf dem Meere raube. 
Und der antwortete: „Aus dem gleichen Grunde, aus 
dem du zu Lande raubst. Aber weil ich allein gehe, nennt 
man mich einen Räuber; weil du aber von grossem Volke 
begleitet wirst, nennt man dich einen König. Aber wenn 
du so allein wärest wie ich bin, würdest du auch Räuber 
heissen, denn diejenigen, die fliehen, verfolgst du. Das 
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Ungemach der Armut hat mich zum Diebe gemacht. 
Aber du bist ein Räuber, was schlimmer ist, aus der 
der Habgier deines Gemütes, denn je besser es dir geht, 
umso schlimmer bist du, Aber, wenn das Geschick mir 
auch nur ein bisschen zu Hilfe käme, würde ich nicht 
schlimmer werden, vielmehr würde ich im Frieden leben 
und nicht mehr stehlen. Als der König Alexander den 
Freimut dieses Mannes hörte, liess er sich von der Barm- 
herzigkeit bewegen, indem er sah und erkannte, dass er 
bloss aus Armut stahl, und wegen des Mitleids, das er 
mit ihm fühlte, schenkte er ihm das Leben und machte 
ihn zum Ritter und dieser wurde dann einer der besten 
Ritter, die er an seinem Hofe hatte. 


4. Der Kaiser und der Philosoph. 

Von der Tugend der Vorsicht liest man in den 
römischen Geschichten, dass, als einst der Kaiser Zeno 
durch einen Wald ritt, er einen Philosophen allein fand; 
und er liess ihn rufen und er antwortete nicht. Und als 
der Kaiser das sah, ging er zu ihm und fragte ihn, was 
er mache. Da antwortete der Philosoph und sprach: 
Ich lerne Wissenschaft, Der Kaiser sagte : „Lehre mich 
etwas“. Und da nahm der Philosoph eine Feder mit 
Tinte und schrieb auf ein Papier folgendes : „Was immer 
du tust, bedenke, was daraus entstehen kann“, und gab 
es dem Kaiser. Und er nahm es gerne an und kehrte 
nach Rom zurück und liess diesen Spruch am Tore des 
Palastes anschlagen. Und als eines Tages seine Barone 
beieinander waren, beschlossen sie, den Kaiser zu töten, 
und schickten nach einem Barbier, der ihn immer rasierte, 
und versprachen ihm einen Haufen Geld, dass er ihm, 
wenn er ihn zu rasieren ginge, mit dem Rasiermesser 
den Hals abschneiden solle, indem sie ihm versicherten, 
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sie würden ihn wohl zu retten wissen, wenn er es täte. 
Und der Barbier versprach ihnen, es zu tun, und so 
schickte der Kaiser eines Tages nach ihm, um sich 
rasieren zu lassen* Und der Barbier war bereit und 
5 willens zu tun, was beschlossen war. Als er an dem Tor 
des Palastes stand, schaute er auf und sah die Inschrift, 
die dort angebracht war. Und als er sie sah, las er sie, 
und als er sie gelesen hatte, wurde er ganz verstört, in 
der Meinung, der Kaiser habe sie anbringen lassen, weil 
10 er wisse, was abgemacht war. Und sofort ging der 
Barbier und warf sich dem Kaiser zu Füssen, um Gnade 
und Verzeihung flehend, und offenbarte ihm das ganze 
Geheimnis. Und der Kaiser, der von alle dem nichts 
wusste, schickte sofort nach allen jenen Baronen, welche 
t 5 in die Verschwörung verwickelt waren, und liess sie alle 
töten, verzieh aber dem Barbier. Und dann schickte er 
nach dem Philosophen, der ihm die Aufschrift gegeben 
hatte, und liess ihn nie mehr von sich. 


20 


5, Aristoteles und Alexander. 

In den römischen Geschichten wird von der Narr- 

85 heit erzählt, dass, als Aristoteles eines Tages mit 
Alexander durch Macedonien einen Ritt machte, die 
Knechte, die zu Fusse waren, den Leuten zuschrieen, die auf 
dem Wege standen: Macht Raum für Alexander. Und ein 
Narr sass auf einem Steine, der mitten im Wege stand, und 

90 er rührte sich nicht, so dass die Knechte ihn hinunter- 
stossen wollten. Aristoteles sagte zu jenen Knechten: 
Bewegt nicht den Stein auf dem Stein ; denn sobald er 
ihn sah, erkannte er, dass er verrückt war. Und des- 
wegen sagte er, man solle ihn nicht anrühren, weil er 

86 kein Mensch war. 


XIX 


6. König Marcus. 

Von der Treue liest man in den römischen Ge- 
schichten, dass, als der König Marcus, der von den 
Karthagern gefangen genommen worden, die mit den 
Römern im Kriege lagen, der König Marcus nach Rom ge- 5 
schickt wurde, um die Gefangenen, welche die Römer 
hatten, mit denen, welche die Karthager von den Römern 
hatten, auszuwechseln. Und als darüber im römischen 
Senat beratschlagt wurde, erhob sich König Marcus und 
riet, dass der Austausch nicht erfolgen solle, weil die 10 
römischen Gefangenen, die in Karthago seien, beinahe 
alle alt seien, während die Karthager, die in Rom seien, 
aus den besten Familien stammten und jung, tapfer und 
kriegsgeübt seien. So dass an diesen Rat des Königs 
Marcus der römische Senat sich hielt und von dem Aus- 16 
tausch nichts wissen wollte. Und weil der König Marcus 
die Treue nicht brechen wollte, kehrte er ins Gefängnis 
nach Karthago zurück, wie er es auf seinen guten 
Glauben hin versprochen hatte. 


7. Lurina und Ameno. 

25 

Von der Lüge liest man in den römischen Geschichten, 
dass eine Lurina hiess, die Tochter des Kaisers Anastasius, 
und sie verliebte sich in einen ihrer Knappen, der Ameno 
hiess, derart, dass sie den Knappen um seine Liebe bat. 
Der Knappe wollte nicht einwilligen, indem er sagte, er 30 
wolle sich um nichts in der Welt an seinem Herrn ver- 
gehen, so dass diese grossen Schmerz und Grimm hatte 
und ihn zum Tode zu bringen gedachte. So zwar, dass 
dieser eines Tages am Zimmer des Fräuleins vorbeiging 
und sie anfing zu schreien: Eilt herbei, eilt herbei, denn 35 
Ameno hat mir Gewalt antun wollen. Und sofort lief 
das andere Gesinde herbei und packte Ameno und führte 
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ihn vor den Kaiser. Und der Kaiser, der weise war, 
fragte ihn, ob es wahr sei, dass er seiner Tochter habe 
Gewalt antun wollen. Und der Knappe antwortete mit 
nein, so dass der Kaiser die Tochter kommen liess. Und 
5 als sie vor ihn und seine Barone gekommen war, fragte 
er sie, wie die Sache gegangen sei. Und sie antwortete 
nichts, so dass er sie noch einmal fragte. Und sie ant- 
wortete wieder nichts. Und als sie noch mehrere male 
gefragt wurde, gab sie immer keine Antwort. Da sagte 
10 einer ihrer Barone im Spasse: Vielleicht hat sie die 
Zunge verloren. Und der Kaiser wunderte sich sehr da- 
rüber, dass sie nicht antwortete, so dass er ihr den Mund 
untersuchen liess, und es fand sich, dass sie keine Zunge 
hatte. Und als der Kaiser dieses Wunder sah, liess er 
iß den Knappen frei. Und sofort, nachdem er auf freien 
Fuss gesetzt worden war, kehrte die Zunge dem Fräulein 
zurück und sie offenbarte in aller Gegenwart, wie es ge- 
gangen war. Und dann trat sie in ein Kloster ein und 
beendigte ihr Leben im Dienste Gottes wegen dem, was 
20 passiert war. 


. 8. König Dionysius. 

In den römischen Geschichten liest man von der 
Furcht, dass Dionysius der feigste und furchtsamste 
Mann der Welt war. Und deswegen konnte ihm nie 
wohl werden. Und einer seiner Freunde pries den ganzen 
30 Tag sein Leben und sagte, er müsse Gott gar sehr 
danken, dass er ihm so viel Gutes geschenkt habe, so 
dass der König ihn eines Tages auf seinen Thron setzen 
liess, und unter ihm liess er ein grosses Feuer anzünden 
und über seinem Haupte band er ein Schwert an ein 
35 Pferdehaar, und um ihn herum liess er all die Kleinodien 
legen, die er hatte. Und als dieser sah, wo er war, 
stand er sofort auf und bat Dionysius, er möge ihn um 
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Gotteswillen von da Weggehen lassen. Da sagte der 
König zu ihm: Du preisest gar sehr mein Leben; preise 
es hinfort nicht mehr, denn ich lebe beständig in einer 
grösseren Furcht als du eben warst, und du hast es nicht 
einmal eine einzige Stunde aushalten können. 


9. Pyrrhus und der Arzt. 

In den römischichten Geschichten liest man von der 
Grossmut, dass ein Arzt, der einen namens Pyrrhuss be- 
handelte, der ein Feind der Römer war, den römischen 
Senatoren sagen Hess, wenn sie ihm eine Summe Geldes 
gäben, würde er Pyrrhus vergiften. Und die Senatoren 
antworteten nein, weil sie sich nicht an so gemeinen 
Dingen ergötzten; sie wollten mit der Waffe und nicht 
mit Verrat siegen. Dann schickten sie sofort Gesandte 
an Pyrrhus und Hessen ihm sagen, er solle sich vor 
seinem Arzte in acht nehmen. 


10. Priamus und Coarda. 

Von der Mässigung liest man in den römischen 
Geschichten, dass der König Priamus von einem Philo- 
sophen, der Coarda hiess, hörte, der ihm sagte, dass der, 
welcher seinen Willen nicht bezwingen kann, kein Mensch 
ist, sondern mit dem Vieh zusammengehört. So dass 
eines Tages der König probieren wollte, ob er ihn nicht 
auf irgend eine Weise ausser sich bringen könne. Und 
er schickte nach allen jenen, welche die schlimmsten 
Zungen hatten, und er befahl, sie sollten ihr Bestes im 
Ubelreden leisten. Und einer begann und sagte: Aus 
welchem Geschlechte bist du, Coarda? Und er ant- 
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wortete : Mein Geschlecht hat seinen Anfang- in mir und 

deins sein Ende in dir, so dass mein Adel mehr wert ist 

durch mich und deiner weniger durch dich. Der andere 

sagte: Was hast du doch für schöne Kleider an! Und 

ß er antwortete: Die Person erkennt man nicht an den 

Kleidern, sondern an den Werken. Der andere sagte: 

Wer hat dir die Haare so hübsch rund geschnitten? 

Er antwortete: Die Tugend des Menschen ruht nicht in 

seinen Haaren, sondern in seinem Herzen. Der andere 

i« sagte: O Herr König, hütet Euch vor Coarda, denn er 

ist ein Spion und ich sah ihn noch heute im Lager der 

Griechen. Und er antwortete: Wenn das wahr wäre, 

würdest du es leugnen. Der andere sag^te: Dieser ist 

ein Heuchler.. Und er antwortete: Es ist schon lange 
#• 

her, dass du Übles zu reden lerntest. Aber ich habe 
gelernt, mich um das Übelreden nicht zu kümmern. Der 
andere sagte: Wie er redet, dieser Verräter! Er ant- 
wortete : Ich werde nunmehr denen, die sagen, du habest 
keine Zunge, sagen, dass sie sich täuschen. Der andere 
2 o sagte: Er schämt sich nicht. Und er antwortete : Wenn 
du dich schämtest, würdest du das nicht sagen. Und 
der andere sagte: Lassen wir diesen Narren gehen; wie 
frech er redet! Und er antwortete nicht. Da sagte der 
König Priamus: Wie kommt es, dass du diesem keine 
25 Antwort gabst? Da sagte Coarda: Schweigen ist eine 
schöne Antwort für solche Worte. Wer hässliche Worte 
hören will, strenget mehr die Kraft der Ohren als der 
Zunge an. Er könnte nicht mehr beleidigen, denn er 
beleidigt sich selbst. Und wie er Herr seiner Zunge ist, 
so bin ich Herr meiner Ohren. Als der König Priamus 
seine Mässigung sah, rief er ihn und hiess ihn neben 
sich Platz nehmen und fing an, ihn zu fragen, wie er so 
viel Gemeinheit habe anhören können, ohne den Gleich- 
mut zu verlieren. Da antwortete der Philosoph 
35 Coarda: Weil ich der Herr der Herren bin und sie 
Knechte der Knechte, d. h. der Laster sind. Denn 
jeder, dem man eine Gemeinheit sagt, muss dann denken, 
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ob es Wahrheit ist oder nicht. Und wenn es wahr ist, 
soll er sich nicht aufregen, denn wer Böses tut, soll auch 
ertragen, dass es gesagt wird, und soll sich nicht auf- 
regen, wenn er das hört, was er getan hat. Und wenn 
das, was gesagt wird, eine Lüge ist, braucht er sich 5 
gar nicht darum zu kümmern, denn einen grösseren 
Ärger kann man bei dem, der einem eine Beleidigung 
sagt, nicht erregen, als wenn man sich darum nicht 
kümmert. Und wer zornig wird, gibt selbst Anlass, 
dass man von ihm redet. 10 


11. Lykurg. 

Von der Tugend der Standhaftigkeit liest man in 15 
den'römischen Geschichten, dass der König von Griechen- 
land gewisse Gesetze einfuhrte, die dem Volke zu hart 
erschienen. Der König gedachte bei denselben zu ver- 
harren, weil sie sehr gerecht waren, und sagte zu dem 
Volke : Ich will, dass Ihr schwört, sie solange zu halten, 20 
bis ich mit Eurem Gotte geredet habe, der sie mir gab. 
Und wenn ich von der Unterredung zurück sein werde, 
will ich sie nach Euerem Willen bessern. Und als das 
Volk das hörte, schwur es. Und dann ging der König 
weg und kehrte nie mehr zurück, damit man jene Gesetze 25 
nicht brechen könne. Und als er zu sterben kam, be- 
fahl er, dass man ihn verbrenne und die Asche in den 
Wind zersteut werde, damit das Volk nicht glaube, von 
jenem Schwur befreit zu sein, wenn die Gebeine in die 
Stadt zurückgebracht würden. Und so geschah es. 30 


12. Das Begräbnis Alexanders. 

Von der Traurigkeit liest man in dem Alexander- 
buch, dass, als der König Alexander gestorben war, 
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seine Barone ihn in einen goldenen Sarg legten, und 
als sie ihn zu Grabe trugen, schritten viele Philosophen 
hinter ihm her und fingen die Totenklage an. 

Giulico sagte zuerst: Dies ist der, welcher die Welt 
5 von Osten bis Westen beherrschte und jetzt in einem 
Raum von zwei Schritten Platz hat. 

Barballico sagte: Alexander konnte man anhören 
und keiner wagte gegen ihn zu sprechen, und jetzt, wo er 
nicht hört, erkühnt sich jeder zu reden, 

10 Dalfino sagte: Diejenigen, die Alexander nicht sahen, 
hatten Angst vor ihm, und jetzt furchten sich auch die 
nicht, die ihn sehen. 

Altimano sagte : Nichts konnte der Herrschaft 
Alexanders widerstehen und er konnte dem Tode keinen 
15 Widerstand leisten. 

Argido sagte: O Mächtigster, wie ist es dir er- 
gangen ! 

Druxiano sagte: O finsterer, o schmerzvoller, o er- 
barmungsloser, o anmassender Tod, woher nahmst du so 
20 viel Kühnheit, dem zu widerstehen, dem die Welt nicht 
widerstehen konnte ? 

Bernico sagte: Der Verstand ist verdunkelt, die Ge- 
rechtigkeit erniedrigt, die Treue verloren, die feine Sitte 
verjagt, die Freigebigkeit zerstört, die Tüchtigkeit in 
2 b die Flucht geschlagen, der Adel zu Grunde gerichtet! 
Was wird jetzt aus dem Reich werden, da er gestorben 
ist, der König Alexander? Wer nie geweint hat, muss 
jetzt weinen. Und dann fingen alle Barone an zu klagen, 
und es war die grösste Trauer der Welt. 

30 


13. Alexander in der Wüste. • 

so In den römischen Geschichten liest man von der 
Enthaltsamkeit, dass, als der König Alexander durch die 
Wüste von Babylonien ritt, die Lebensmittel fehlten und 
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man nichts za essen fand. Und schon viele Leute waren 
Hungers gestorben, denn all sein Volk hatte die Pferde 
und die andern Tiere, die sie bei sich hatten, aufgegessen. 

So dass, als ein Ritter gewisse Honigwaben bekam, er 
sie Alexander schickte, eher als dass er sie selber ge- & 
gessen hätte. Und als Alexander sie in der Hand hatte, 
warf er sie in einen grossen Fluss und sagte: Gott ver- 
hüte, dass ich anders lebe oder sterbe als jeder, der hier 
ist. Und als diejenigen, die mit ihm waren, das sahen, 
warfen sich viele in das Wasser, um die Waben zu be- 1° 
kommen, und ertranken, denn sie waren vor Hunger 
kraftlos. Und weiterhin fanden sie Wohnungen, wo er 
alles fand, was er brauchte und das ganze Volk und die 
Ritterschaft. 


14. Der Kaiserssohn. 

Von dem Laster der Wollust liest man in den 20 
römischen Geschichten, dass der Kaiser einen Sohn 
hatte, von dem die Arzte und die Weisen sagten, dass 
er von solcher Anlage sei, dass, wenn er Sonne oder 
Feuer vor vierzehn Jahren sehe, er das Augenlicht ver- 
liere, so dass der Kaiser ihn mit gewissen Kinder- 25 
Wärterinnen, die ihn aufziehen sollten, in einen Turm 
sperren liess. Und dort wurde er bis zu vierzehn Jahren 
auf erzogen, ohne Sonne noch Feuer zu sehen. Und als 
er dann aus dem Turme herausgenommen wurde, liess 
ihm der Kaiser den Glauben Gottes zeigen, indem man 30 
ihm sagte, was Paradies und Hölle sei, wohin der Teufel 
die Personen führt, die in dieser Welt Übles tun. Und 
liess er ihm der Ordnung gemäss alle Dinge zeigen, d. h. 
Männer, Frauen, Pferde, Hunde, Vögel, kurz, alle Dinge, 
damit er von allem Kenntnis habe. Und als der Junge ss 
das sah, fing er an, nach dem Namen der Frauen zu 
fragen. Und man antwortete ihm und sagte: Es sind die 
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Teufel, welche die Menschen in die Hölle fuhren. Und 
als das geschehen, fragte ihn der Kaiser, was ihm von 
all dem, was er gesehen, am besten gefallen habe. Und 
der Junge antwortete: Diese Teufel, welche die Menschen 
6 in die Hölle führen, haben mir von allem, was ich ge- 
sehen, am meisten gefallen. Und er hatte doch wohl 
gehört, was die Hölle ist und dass der Teufel ein böses 
Ding ist. 


10 


15. Der Triumph. 

i5 In den römischen Geschichten liest man von der 
Demut und es heisst, wenn der Kaiser oder ein anderer 
gegen die Feinde geschickt wurde und er siegreich zu- 
rückkehrte, ihm drei Ehren und drei Unehren erwiesen 
wurden. Die erste Ehre war, dass ihm das ganze Volk 
20 über die Grenze entgegenzog. Die zweite war, dass sie 
ihn auf einen Wagen setzten, der von vier weissen Pferden 
gezogen wurde, und ihn zum Kapitol führten, das in Rom 
war, und ihn hinaufbrachten. Die dritte und letzte war, 
dass alle Gefangenen, die er gemacht hatte, hinter diesem 
25 Wagen einherschritten. Die erste Unehre, welche die 
Römer ihm antaten, war, dass man einen von niedrigster 
Herkunft auf den Wagen neben ihn setzte. Und das 
geschah, um zu zeigen, dass jedermann zu einer solchen 
W ürde gelangen könne, wenn er sich tüchtig zeige. Die 
30 zweite Unehre war, dass jener gemeine Mann ihm ge- 
waltige Backenstreiche gab, indem er sagte: „Werde 
nicht stolz, dass dir Ehre erwiesen wird, denn ich bin 
ein Mensch wie du. Und so könnte ich zu ähnlicher 
Würde gelangen.“ Die dritte und letzte Unehre war, 
so dass jedermann ihm an jenem ganzen Tage jede Ge- 
meinheit und Unehre sagen konnte, die er wollte. 
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16 . Alexanders Freigebigkeit. 

Von der Freigebigkeit liest man im Alexanderbuch, 
dass ein Armer Alexander um ein Geldstück bat; und 5 
er gab ihm eine Stadt. Und dieser sagte, dass ein solches 
Geschenk nicht für ihn passe. Alexander antwortete: 
„Ich sehe nicht das, was sich für dich, sondern auf das, 
was sich für mich zu schenken passt.“ Und der König 
Antigo[nus] machte einmal das gerade Gegenteil, als er 10 
einen Vorwand suchte, um einem einen Dienst abzu- 
schlagen, der ihn um eine Kleinigkeit bat und ihm sagte, 
es zieme sich für ihn nicht, eine solche Kleinigkeit zu 
geben. *) 

15 

Aus dem „Ovidio“ wird der Wahnsinn der Medea er- 
zählt. Acht Erzählungen stammen aus dem alten Testament: 
Kain und Abel, David und Urias, Moses und Pharao, 
Sodoms Untergang, SimsoD, Lucifer, Adam, Eva und der 
Teufel, die Schöpfung. 20 

Wichtiger sind die Erzählungen „der heiligen Väter.“ 
Larchario besucht das heilige Land, stirbt vor Freude 
beim Anblick des h. Grabes (Kap. 3). Der Engel be- 
ruhigt den an der Gerechtigkeit Gottes zweifelnden 25 
Einsiedler (Kap. 14). * 2 ) Der Teufel verheiratet seine 
Töchter, lässt aber die siebente, die Wollust, ledig bleiben, 
damit jeder sie geniessen kann (Kap. 16). Ein alter 
Ritter, der in ein Kloster gegangen ist, wird vom Abt 
auf den Markt geschickt, um einen Klepper zu verkaufen so 
(Kap. 19). Ein Engel und ein Einsiedler machen zu- 
sammen eine Reise; der Einsiedler hält sich die Nase 


*) Andere Stücke der Gesta Romanorum sind in den An- 
merkungen zu den Hundert alten Erzählungen angeführt. 

2) Es ist die durch Voltaire berühmt gewordene Erzählung, 
die folgt. 
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zu, als sie am Kadaver eines Pferdes vorbeikommen, der 
Engel, als an ihnen ein eingebildeter Königssohn vorbei- 
reitet (Kap. 24). Ein Einsiedler legt einem Verbrecher 
eine Busse auf und sieht, dass dessen Seele nach kurzer 
ß Reue in den Himmel zieht. Er verzichtet auf seine 
Askese und fahrt im Stande der Sünde in die Hölle 
(Kap. 27). Ein Mädchen namens Jaciva, das sich lange 
rein gehalten, will das Vergnügen der Fleischeslust er- 
proben und erhängt sich nachher aus Verzweiflung 
io (Kap. 28). Eine Nonne, in die sich der Herr des Landes 
wegen ihrer schönen Augen verliebt, reisst sich dieselben 
aus, um ihre Keuschheit zu bewahren (Kap. 33). 


15 


Der Engel und der Einsiedler. 

In dem Leben der heiligen Väter liest man von der 
20 Gerechtigkeit Gottes, dass ein Einsiedler war, der gar 
lange Zeit hindurch Busse getan hatte, und als er eine 
gar schwere Krankheit hatte, hub er an, sich über Gott 
zu beklagen. Und ein Engel kam zu dem Einsiedler in 
der Gestalt eines Menschen und sprach zu ihm: „Komm 
26 mit mir, denn Gott will dir einige seiner verborgenen 
Dinge und Gerechtigkeiten zeigen.“ Und als sie mit- 
einander gingen, führte er ihn zu einem Hause, in 
welchem sie übernachteten, und es wurde ihnen von dem 
Herrn des Hauses grosse Ehre erwiesen. Und als sie in 
so eine Kammer schlafen gegangen waren, erhob sich der 
Engel und ging zu einem Schrein, der dort war, und 
öffnete ihn, und stahl eine grosse Menge Goldes, das 
darinnen war. Und das alles sah der Einsiedler, aber 
er wagte nicht, irgend etwas zu sagen. Und als der 
36 Morgen kam, erhoben sich der Einsiedler und der Engel 
und sie wanderten den ganzen Tag. Und als es Abend 
wurde, kamen sie zu einem andern grossen Hause und 
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baten um Herberge. Und der Herr des Hauses war 
traurig und betrübt und voll schlechten Willens, so dass 
sie die Nacht unter einem Vordach zubringen mussten. 
Und als es tiefe Nacht war, erhob sich der Engel und 
ging zu einem vergitterten Fenster, das über der Kammer s 
des guten Mannes war, und warf das Geld hinein, das 
er im andern Hause gestohlen hatte, und all das sah der 
Einsiedler. Und als der Morgen kam, erhoben sie sich 
und setzten ihren Weg fort, und gingen solange, dass 
am Abend sie zu einem Hause kamen, in welchem sie 10 
voller Güte aufgenommen wurden, und der Herr und 
das Gesinde erwies ihnen grosse Ehre. Und als der 
Morgen kam, bat der Engel den Herrn des Hauses, ihnen 
den besten Weg nach Rom zu weisen, und der Herr 
sagte : Gerne, und sofort rief er seinen Sohn und sprach 15 
zu ihm: Mein Sohn, geh mit diesen wackern Männern 
bis über die Brücke, denn es war anscheinend in der 
Nähe der richtigen Strasse ein laufendes Wasser. Und 
der Sohn, welcher dem Befehl des Vaters nachkommen 
wollte, ging voran und sie hinterdrein. Und als sie zur so 
Brücke gelangten und so recht über dem laufenden 
Wasser waren, packte der Engel den Knaben und warf 
ihn von der Brücke in das Wasser hinunter und ertränkte 
ihn. Und als der Einsiedler diese Tat sah, bekam er 
grosse Furcht und dachte, es wäre ein Teufel und wollte 25 
sich von seiner Begleitung und Gesellschaft trennen. 
Und der Engel sagte da zu dem Einsiedler: Nur gemach, 
denn ich bin kein Teufel, denn ich will dir den Grund 
dessen sagen, was ich getan habe. Der Grund, weswegen 
ich das Geld demjenigen gestohlen habe, der uns soviel so 
Ehre erwies, ist der. Du musst wissen, dass demjenigen, 
dem das Geld gehörte, sein Vater erschlagen worden 
war. Und er, der sich rächen wollte, hatte alle Güter, 
die er auf dieser Welt hatte, verkauft, und dieses Geld 
zusammengebracht, um es den Mördern zu geben, welche 35 
die Rache vollziehen sollten. Und wenn das geschehen 
wäre, wäre ein Aufstand ausgebrochen und das ganze 
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Land wäre mit Krieg- überzogen worden, und damit 
dieses grosse Unglück nicht geschehe, stahl ich ihm 
das Geld, damit jener zu seinem frühem guten Handeln 
zurückkehre. Denn wenn jener sich so arm sehen wird, 
5 wird er in sich gehen und die Bosheit bereuen, die er 
im Sinne hatte, und in ein Kloster gehen und so seine 
Seele retten. Der Grund, weswegen ich das Geld in die 
Kammer desjenigen warf, der uns keine Unterkunft gab, 
ist dieser. Derjenige, der in diesem Hause wohnte, hatte 
10 alles, was er auf dieser Welt besass, auf dem Meere 
verloren, und er wollte sich aus Verzweiflung aufhängen 
und ging aus dem Hause, um das zu tun, als ich ihm 
das Geld hinterliess, und als er das gesehen, verzweifelte 
er nicht mehr. Und der Grund, weswegen ich den 
i 6 Knaben tötete, war der. Bevor der Vater ihn hatte, 
war er der grösste Wohltäter in allem. Und sobald er 
ihn besass, trieb er nichts als Wucher imd alle Übel der 
Welt, so dass ich ihn tötete, um den Vater wieder zu 
einem guten Leben zurückzuführen. Und deswegen 
20 wundere dich nicht mehr über deine Krankheit, denn 
wenn die nicht wäre, ständest du nicht mehr im Dienste 
Gottes, und so ist es sicher, dass Gott nichts ohne Grund 
tut, sondern er macht von dem Bösen immer das weniger 
Böse “ Und nachdem er dies gesagt hatte, verschwand 
«6 der Engel sofort. Und als der Einsiedler dies gehört 
hatte, wollte er erproben, ob das wahr sei, und kehrte 
zurück und fand, dass alles, was der Engel gesagt hatte, 
richtig war, und sofort kehrte er in seine Einsiedelei 
zurück und bereute, was er getan hatte. Und dann tat 
so er noch grössere Busse als vorher. 

Noch mehr Analogien mit den hundert alten Er- 
zählungen bietet ein spanisches Werk dar. 

Der als Kriegsmann, Politiker, Philosoph und Dichter 
86 gleich ausgezeichnete Infant Don Juan Manuel war im 
Jahre 1282 geboren und starb 1349 in Cordova. Von 
seinen zahlreichen Werken sind einige nicht auf uns ge- 
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kommen. Wir befassen uns hier nur mit seiner Novellen- 
sammlung: El libro de los enxiemplos del Conde 
Lucanor et de Patronio. 1 ) Fabeln, Märchen, Anek- 
doten, zeitgenössische Geschichten und eigentliche Novellen 
machen seinen Inhalt aus. Rosenkranz bezeichnet mit s 
Recht dieses Buch als ein wahres Mittelglied zwischen 
der morgenländischen und abendländischen Literatur. 

Fabeln sind: 

no 2. Sie handelt von dem Müller, seinem Sohn und 
dem Esel. Der Vater veranlasst absichtlich die Be- 10 
merkungen, um den Sohn anzuleiten, sich um das Gerede 
der Leute nicht zu kümmern. 

n° 5 erzählt den allbekannten Apolog von dem 
Raben und dem Fuchs, n° 6 die Fabel, welche La 
Fontaine in „die Schwalbe und die kleinen Vögel“ be- 
handelt hat; no 12 schildert, wie ein von einem Fuchs 
verfolgter Hahn auf einen Baum fliegt, seinen Zufluchtsort 
aber verlässt, als der Fuchs anfangt, die Rinde des Baumes 
anzunagen, und so seinem Verfolger zum Opfer fällt. In 
no 13 werden einem Vogelsteller von dem scharfen Winde 20 
die Augen nass. Ein gefangenes Rebhuhn meint, er 
weine über sie und ihre Mitgefangenen und sagt dies 
ihrer noch freien Freundin, die aber nicht so töricht ist, 
dies zu glauben. n° 19 findet sich schon in dem indischen 
Erzählungsbuch Pantschatantra. Die Krähen und die 25 
Eulen hatten einen schrecklichen Krieg mit einander, 
und da die letzteren nur des Nachts auszogen und ihre 
Gegner während des Schlafes überraschen konnten, so 
waren sie beständig im Vorteil, Als sich eine Krähe 
von ihren Genossinnen hatte in einen bedenklichen Zu- so 
stand versetzen lassen, beklagte sie sich bei den Eulen, 
die ihr ihr volles Zutrauen schenkten. Im Besitze ihrer 
Geheimnisse kehrte sie zu den ihrigen zurück und lehrte 
sie, wo all die Verstecke der Eulen waren, die vollständig 
besiegt wurden. Auch n° 22 findet sich im Pantschatantra. 85 


1 ) ed. H. Knust. Leipzig. 1900. 
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So lange der Löwe und der Stier einig waren, flössten 
sie den andern Tieren Furcht ein, als sie sich auf falsche 
Gerüchte hin verfeindeten, waren sie nicht mehr zu 
fürchten« In n° 23 werden die fleissigen Ameisen als 
5 Vorbild hingestellt. n° 29 handelt von einem verfolgten 
Fuchs, der sich tot stellt, anfangs damit Glück hat, bald 
aber so verstümmelt wird, dass er von neuem die Flucht 
ergreifen muss. n° 34 ist die bekannte Fabel von einem 
Blinden, der einen andern Blinden führen will, 
i* Neben den Fabeln stehen zwei Erzählungen, die man 
den Märchen zurechnen könnte. Das erste, n° 26, handelt 
von der Wahrheit und der Lüge, die sich zusammen- 
taten; das zweite, n° 43, lässt Gut und Böse einen 
Bund schliessen. 

iß Wenden wir uns zu den geistlichen Stoffen, Legenden, 
Exempeln. 

Exempel UI. Ein Einsiedler hatte durch eine Er- 
scheinung erfahren, dass er gerettet sei und belästigt 
nun Gott mit seinen Gebeten, um zu erfahren, neben 
20 wem er im Himmel sitzen werde. Ein Engel berichtete 
dem heiligen Mann, er würde in der Nähe des wackern 
Königs Richard sitzen, was ihn sehr überraschte, da 
beide ja ein ganz verschiedenes Leben geführt hatten. 
Aber der Engel erzählte dem Einsiedler wie, als man 
25 schwankte, ob man im heiligen Lande landen solle, der 
König von England sein Pferd mitten in die Sarazenen 
hineintrieb und durch sein Beispiel alle andern Kreuz- 
fahrer mit sich riss. 

Exempel IV. Unterhaltung eines Genuesen mit seiner 
30 Seele im Augenblicke des Todes. Er wundert sich, dass 
.sie die Vergnügen und Freuden dieser Welt verlassen 
will; da sie aber ihn verlässt, empfiehlt er sie Gott. 

Exempel X. Ein Mann fällt, nachdem er sehr reich 
geworden, in tiefes Elend. Er ass eine Schweineleber 
35 und klagte dazu über seine Lage. Da hörte er ein Ge- 
räusch neben sich, sah hin und erblickte einen Mann, 
dessen Vermögen viel grösser als das seinige gewesen 
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war und der sich gierig- auf die Überreste der Leber 
warf. So tröstete er sich und arbeitete sich mit Hülfe 
Gottes aus seinem Elend heraus. 

Exempel XIV. Ein Geizhalz stirbt, ohne Andachts- 
übungen veranstaltet zu haben. Es stellt sich heraus, 5 
dass sein Herz sich nicht im Brustkasten, sondern im 
Geldschrank befand. 

Exempel XLII. Es war einmal eine sehr gute Ehe. 
Der Teufel war betrübt über die Einigkeit, die darin 
herrschte. Eine Hexe kam dazwischen. Sie wusste sich J o 
in das Haus der beiden Gatten einzuschleichen, flösste 
ihnen gegenseitig Verdacht ein. Die junge Frau über- 
zeugte sie, dass ihr Gatte sie hintergehe, und versprach, 
ihr einen Liebestrank zu brauen, der die erloschene Liebe 
des Ungetreuen wieder wecken sollte. Aber um diesen is 
Trank zu schaffen, brauchte sie ein paar Baarthaare des 
Gatten; die Frau sollte sie ihm abschneiden, während 
er schliefe. Diesem brachte das Weib bei, er stehe in 
Gefahr, das Leben zu verlieren; als er in den Händen 
seiner Frau ein Rasiermesser sah, tötete er seine treue so 
Gattin. 

Exempel XLV. Ein Mann, der sehr reich gewesen, 
wurde ganz arm. Kein grösserer Schmerz, als sich im 
Unglück des Glücks zu erinnern. Der ruinierte Mann 
ergab sich dem Teufel, mit dessen Hülfe er ein grosses 25 
Vermögen zusammenstahl. Mehrere Male wird er ein- 
gekerkert, aber immer von seinem Patron befreit. 
Schliesslich beeilte dieser sich aber so wenig, dass der 
Dieb beinahe gehängt worden wäre. Er überreicht im 
letzten Moment dem Richter einen Sack, in dem nach so 
Aussage des Teufels eine grosse Geldsumme sein sollte; 
als der Richter darin einen Hälfling findet, weiss er für 
denselben sofort gute Verwendung. 

Exempel XLIX enthält die Geschichte von dem 
Jahreskönig. Es ward einmal ein Staat gar sonderbar 35 
regiert. Es wurde ein Oberhaupt für ein Jahr gewählt 
und während dieses Zeitraums gab sich jedermann Mühe, 

Die hundert alten Erzählungen. HI 
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ihm zu Diensten zu sein. Wenn aber die zwölf Monate 
vorbei waren, führte man ihn auf eine Insel, wo man ihn 
ohne Hülfsmittel liess. Einer dieser Zeitherrscher war 
verständiger als seine Vorgänger. Als er sah, was ihnen 
6 begegnet war, liess er auf der Insel insgeheim eine 
Wohnung errichten und dorthin alles bringen, was er 
später nötig hatte. Dank dieser Vorsicht führte er nach 
dem Verlust des Thrones ein ruhiges und glückliches 
Leben an dem gleichen Orte, wo seine Vorgänger uin- 
10 gekommen waren. — Auch wir müssen nackt und bloss 
diese Welt verlassen; durch die guten Werke, die wir hie- 
nieden üben, können wir uns im Himmel ein en Zufluchts- 
ort sichern. 

Juan Manuel hat auch eine Anzahl Erzählungen, die 
iß man mit grösserem oder geringerem Recht als zeit- 
genössisch bezeichnen kann. 

Exempel XV schildert den Wagemut der christlichen 
Ritter, der manchmal an Wahnsinn grenzt. Zur Zeit, wo 
der hochselige König Fernando Sevilla belagerte, waren 
20 in seinem Lager drei Ritter. Als diese einmal über die 
Tapferkeit stritten, beschlossen sie, am folgenden Tage 
zu Pferde zu steigen und mit ihren Lanzen an das Tor 
von Sevilla zu schlagen; die Mauren verfolgten sie; der 
eine trat ihnen entgegen, die zwei andern blieben un- 
26 beweglich; alle drei taten Wunder der Tapferkeit; das 
christliche Heer hieb sie heraus. Der König wollte sie 
zuerst töten lassen, denn ihr närrisches Beginnen hätte 
die Christen in Gefahr bringen können, doch traten die 
tapfersten Ritter für sie ein. 

so Exempel XVI feiert einen Ausspruch des Feman 
Goncalez, dessen Taten Gegenstand eines ganzen Helden- 
gedichts sind, i) Exempel XVIII spricht von einem andern 
Helden, der bei jeder Gelegenheit, auch als er ein Bein 
brach, sagte: „Was Gott tut, das ist wohlgetan “ Es 

85 

*) Von einer andern Episode aus dem Leben des gleichen 
Mannes handelt Exempel XXXVII. 
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stellte sich heraus, dass der König auf die Verdächtigungen 
seiner Feinde hin diesen Wackem hatte töten lassen 
wollen und dass die Krankheit ihm Zeit liess, sich eines 
Bessern zu besinnen. 

Exempel XXVII enthält zwei entgegengesetzte 6 
Geschichten. Die Gemahlin des Kaisers Friedrich stirbt, 
weil sie von einem vergifteten Wasser trinkt, vor dem 
der Fürst sie gewarnt hatte. Umgekehrt hat ein 
spanischer Ritter sich die Liebe seiner Gattin derart zu 
erwerben gewusst, dass auf sein Wort hin sie Kühe für 10 
Esel ansah. 

Exempel XXVIII ist instruktiv für die Kenntnis der 
Beziehungen zwischen Christen und Mauren. Ein christ- 
licher Ritter tötet am Hofe des Königs von Granada 
einen abtrünnigen Priester, welcher die Hostie entweiht, ib 
und wird dafür von seinem muhamedanischen Herrn belobt. 

Exempel XXX erzählt von den phantastischen 
Launen einer maurischen Königin. 

Exempel XXXI berichtet von einem Streit zweier 
Geistlichen und Mönchen, die beide in Paris zuerst die 20 
Glocken wollten läuten lassen. 

Exempel XXXIII erzählt ein Jagdabenteuer von 
einem Ritter, seinen Falken, einem Reiher und einem 
Adler. 

Exempel XLI zeigt, wie der Ehrgeiz eines Königs 25 
von Cordova durch eine volkstümlich gewordene Redens- 
art angespornt wird; 

Exempel XLIV beweist, wie Gott eine falsche An- 
klage durch ein Wunder rächt. Ein Graf, der seine 
Gemahlin des Ehebruches zeiht, wird aussätzig. bo 

Exempel L gehört zu dem Zyklus der Novellen, die 
von der Reise Saladins nach dem Abendlande handeln. 
Saladin ist heftig in die Frau eines seiner Vassallen ver- 
liebt. Sie rät ihm, er möge sich überall erkundigen, 
welches die vornehmste Tugend sei. Man antwortet bö 
ihm überall: die Treue, und sie hat es nun leicht, ihn 
zur Besinnung zu bringen. 
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Ich reihe noch ein paar Anekdoten an. Exempel VIII 
erzählt von zwei Ärzten, die der Meinung waren, einem 
Patienten müsse die Leber herausgenommen und ge- 
waschen werden. Im Exempel IX haben zwei Edelleute, 
& die sich sehr lieben, zwei Pferde, die sich nicht leiden 
mögen. Sie werden einem Löwen ausgeliefert, den sie 
gemeinsam bekämpfen. Exempel XVII von dem armen 
Freund, der die ungern gegebene Einladung des reichen 
gerne annimmt, hat wenig Witz. 

10 Endlich kommen wir zu dem wichtigsten Teil, den 
Novellen. 

Exempel I. Der Liebling eines Fürsten wird bei 
diesem angeschwärzt. Um ihn auf die Probe zu stellen, 
lässt der König den Höfling kommen und setzt ihm aus- 
iß einander, es sei des Regierens müde, wolle die Welt ver- 
lassen und ein Büsser werden. Der Favorit widerrät, 
der König erklärt, er werde ihn an seine Stelle setzen. 
Geschmeichelt wittert der erste Gefahr und macht von 
der Lage einem Gefangenen Mitteilung, zu dessen Weis- 
ao heit er grosses Vertrauen hat. Auf Anraten seines 
Sklaven erscheint der Liebling am folgenden Tage bei 
dem Fürsten in der Kleidung eines Einsiedlers und er- 
klärt sich bereit, das Schicksal desselben zu teilen, wo- 
rauf natürlich der Gewarnte das volle Vertrauen seines 
25 Herrn wiedergewinnt. 

Exempel XXXI. Ein Philosoph hatte einen jungen 
Fürsten erzogen, der, als er König geworden war, sicli 
allen möglichen Ausschweifungen hingab. Der Philosoph 
tat dergleichen, als ob er ihm übersetze, was zwei 
so Krähen darüber geäussert hatten 

Exempel XXIV. Ein maurischer König wusste 
nicht recht, welchem seiner drei Söhne er sein Reich 
hinterlassen soll. Es stellt sich heraus, dass der jüngste 
der intelligenteste ist. (Märchenmotiv). 

85 Exempel XXV hätte auch unter die mehr oder 
weniger historischen eingereiht werden können. Saladin 
behält einen Grafen aus der Provence so lange bei sich, 
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bis dessen Tochter mannbar wird. Die Gräfin schickt 
ihrem Gatten ein Verzeichnis der Freier und Saladin be- 
rät den Gefangenen so gut über die Auswahl, dass der 
Eidam durch eine List Saladin zwingt, den Schwieger- 
vater herauszugeben. 5 

Exempel XXXV enthält den gleichen Stoff wie 
Shakespeares „Zähmung der Widerspenstigen“. 

Exempel XXXV gehört dem Zyklus von den ge- 
kauften Räten an. Ein Kaufmann wollte Verstand kaufen. 10 
Für ein Geldstück erhielt er folgenden Rat: „Wenn Ihr 
speist und nicht wisst, und die Gerichte nicht kennt, die 
man aufträgt, so esset reichlich von dem ersten.“ Für 
ein anderes Geldstück wird ihm der Rat zu teil, nie im 
Zorn etwas zu beschliessen. Der Kaufmann fand, er .5 
habe für zwei Binsenwahrheiten zu viel gezahlt. Und 
doch sollte der zweite Rat ihm nützlich sein. Zwanzig 
Jahre lang hatte ihn der Handel von Hause ferngehalten. 
Bei seiner Abreise hatte er einen kleinen Knaben zurück- 
gelassen; bei seiner Rückkehr fand er einen Mann vor. 20 
Heimlich nach Hause zurückgekommen, erkannte der 
Kaufmann seinen Sohn nicht; verschiedene Umstände 
Hessen ihm glauben, der Sohn sei der Liebhaber seiner 
Frau, als ihm zum Glück der Spruch einfiel. 

Exempel XXXVIII und XXXIX sind unbedeutend. 2> 
Im ersten will ein Mann, der eine kostbare Last trägt, 
eher ertrinken, als diese fahren lassen. Im zweiten lässt 
ein Kranker, der den Lärm der Vögel nicht aushält, eher 
den Sperling als die Schwalbe entfernen. 

Exempel XLI. Ein berühmter Philosoph geriet in 30 
ein übelberüchtigtes Gässchen und erfuhr bald, dass 
seine Schüler daran Anstoss nahmen. Er verfasste eine 
gelehrte Abhandlung, in welcher er das Glück und Un- 
glück schilderte, das der Zufall herbeiführt. 

Exempel XLV 1 I ist ohne Bedeutung, Exempel XLVIII, sb 
„ die Freundesprobe“, haben wir schon bei der Disciplina 
clericalis behandelt. 
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Exempel LI enthält die sehr verbreitete Legende des 
hochmütigen Königs, der in seinem Lande den Psalm 
Magnificat nicht singen lassen will und an dessen Stelle 
ein anderer (Buckliger im Sanskrit, Engel im Hebräischen) 
5 tritt, bis er Busse tut und sein Reich wieder erhält. 

Es erübrigt nun noch, an zwei Beispielen die Er- 
zählungskunst des spanischen Infanten zu veranschaulichen, 
von denen das erste, Exempel XI, ausserdem als Er- 
läuterung einer unserer Novellen gelten kann. 

10 

Was einem Dekan von St. Jakob in Galizien mit 
Don Illan, dem Zauberer, der in Toledo wohnte, 

passierte. 

An einem andern Tage unterhielt sich der Graf 
iß Lucanor mit Patronio, seinem Rate, und erzählte ihm in 
folgender Weise von dem, was ihn in Verlegenheit 
setzte: Patronio, ein Mann ist gekommen, um mich zu 
bitten, ihm in einer Angelegenheit beizustehen, in der 
er meine Unterstützung nötig hat; er versprach mir, fiir 
20 mich alles zut tun, was mir zum Nutzen und zur Ehre 
gereichen könnte. Ich fing an, in seinem Interesse zu 
wirken, soweit mir das möglich war, als er aber glaubte, 
seines Erfolges sicher zu sein, stellte sich ein Umstand 
ein, in dem er mir nützlich sein konnte. Ich bat ihn um 
25 seine Hülfe und er verweigerte sie mir. Eine neue Ge- 
legenheit, mir einen Dienst zu leisten, bot sich dar; er 
wich aus wie das erste Mal und hat seither immer alle 
Verlangen, die ich an ihn richtete, zurückgewiesen. Und 
doch ist die Angelegenheit, in der er mich anflehte, noch 
so nicht zu Ende; sie wird sogar bloss mit meiner Ein- 
willigung zu Ende kommen, und das Zutrauen, das ich in 
Euch und Euren Verstand setze, veranlasst mich, Euch 
um Euren Rat zu fragen. — Herr Graf Lucanor, ant- 
wortete Patronio, damit Ihr handelt wie Ihr sollt, möchte 
*o ich Euch gern erzählen, wie es einem Dekan von 
St. Jakob erging mit Don Illan, dem grossen Zauberer, 
der in Toledo wohnte. 
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Der Graf fragte, was für ein Abenteuer das sei. 

Herr Graf, sagte Patronio, in St. Jakob lebte ein 
Dechant, der einen grossen Wunsch hatte, die Zauberei zu 
lernen. Er hörte erzählen, dass Don Illan von Toledo 
in dieser Kunst bewanderter sei als irgend ein Mensch 5 
in seiner Zeit, und aus diesem Grunde begab er sich 
nach Toledo, in der Hoffnung, dort Unterricht in der 
Zauberei zu empfangen. Kaum war er dort angekommen, 
so richtete er seine Schritte nach der Wohnung des Don 
Illan, der in einem abgelegenen Gemach in einem Buche 10 
las. Der Zauberer nahm ihn gut auf und sagte, er wolle 
den Grund seines Herkommens erst erfahren, wenn er 
gegessen habe. Er schien von dem Dechant die beste 
Meinung zu haben, liess ihm ein schönes Zimmer geben 
und alles, was er brauchte, und bezeugte ihm, dass ihm 15 
seine Gesellschaft wohl behage. Nachdem sie zu Mittag 
gegessen hatte, gingen sie auf die Seite, und der Dechant 
erzählte, weswegen er gekommen war; er bat den 
Zauberer, ihn die Wissenschaft zu lehren, die zu erlernen 
er eine so grosse Begierde hatte. Don Illan antwortete : 20 
da sein Gast Dechant und ein Mann von grossem Ver- 
stände sei, könne er es zu einer hohen Stellung bringen. 

Er fügte hinzu, dass die Menschen, wenn sie zu Ehren 
g*elangt sind, allzuhäufig vergessen, was andere für sie 
getan haben, und dass er fürchte, der Dechant würde 25 
später nicht mehr an die Versprechen denken, die er 
jetzt gebe, wenn er die Kenntnisse besitze, nach denen 
er jetzt einen so lebhaften Wunsch äussere. Der Dechant 
beruhigte ihn und verpflichtete sich, was immer geschehen 
möge, nie anders als nach dem Rate Don Illans zu 30 
handeln. Diese Unterhaltung zog sich nach dem Essen 
in die Länge, und als alles zwischen ihnen abgemacht 
war, sagte der Zauberer zu dem Dechanten, dass die 
Magie in der Einsamkeit studiert werden muss und dass 
er ihm den Ort zeigen wolle, wo sie während der Ein- 35 
weihung wohnen würden. Dann nahm er den Dechanten 
bei der Hand und führte ihn in einen Saal, dann, als 
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er sich von seinen Leuten entfernte, wandte er sich an 
ein Mädchen seines Hauses und befahl ihm, zwei Reb- 
hühner für das Nachtessen zuzubereiten, aber sie erst 
zu rösten, wenn er es befehle. Nachdem er dies gesagt 
5 hatte, rief er den Dechanten, und beide stiegen eine 
sehr geschickt gearbeitete Steintreppe hinunter; sie 
stiegen so tief hinunter, dass der Tajo über ihnen zu 
fliessen schien. Als sie unten an der Treppe an- 
gekommen waren, traten sie in ein grosses Gemach, 
10 das voller Instrumente und Bücher war, die sie nötig 
haben konnten. Da setzten sie sich und schickten sich 
an, ihre Studien zu beginnen. Kaum hatten sie sich 
gesetzt und die Bücher zurecht gelegt, deren sie sich 
bedienen wollten, als zwei Männer eintraten, welche dem 
iö Dechanten einen Brief von seinem Oheim dem Erz- 
bischof übergaben. Dieser schrieb, dass er sehr krank 
sei und seinen Neffen bitte, keinen Augenblick zu ver- 
lieren, wenn er ihn noch sehen wolle. Diese Nach- 
richten betrübten den Dechanten sehr, einesteils wegen 
20 des Befindens seines Oheims, andernteils weil er ungern 
seine Arbeiten unterbrach. Er setzte also einen Brief 
auf und sandte ihn dem Erzbischof. Vier Tage später 
kamen vier Männer zu Fuss, die eine Botschaft für den 
Dechanten überbrachten. Man teilte ihm mit, dass 
25 sein Oheim tot sei, dass man ihn ersetzen müsse und 
dass, so Gott es wolle, der Dechant gewählt werde. 
Man wünschte, ihn nicht an Ort und Stelle zu sehen; 
die Wahl ginge besser von statten, wenn er sich 
anderswo aufhalte. Nach Verlauf von sieben oder acht 
so Tagen stellten sich zwei reichgekleidete Junker ein; als 
sie sich dem Dechanten näherten, küssten sie ihm die 
Hand und übergaben ihm die Briefe, durch welche er 
seine Ernennung zum Erzbischof erfuhr. Als Don Ulan 
diese Dinge hörte, näherte er sich dem Neugewählten 
85 und sagte ihm, wie sehr er Gott für die guten Nach- 
richten danke, die in sein Haus kämen. Er fügte hinzu, 
dass er, weil Gott seinen Gast so mit Gütern überhäufe. 
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für seinen Sohn die Dechantenstelle erbitte, die jetzt 
frei sei, und dass dies die Belohnung- seiner Lehren sein 
solle. Der Erzbischof bat den Zauberer, ihm zu g-estatten, 
diese Stelle seinem Bruder zu geben; er werde schon 
andere Mittel finden, seinen Lehrer zu entschädigen; & 
und er lud ihn ein, ihn mit seinem Sohn nach St. Jakob 
zu begleiten. Don Ulan nahm an und sie machten sich 
auf den Weg. Sie wurden sehr ehrenvoll in St. Jakob 
empfangen und sie wohnten dort seit einiger Zeit, als 
Briefe vom Papste kamen. Der heilige Vater gab dem 10- 
ehemaligen Dechanten das wichtige Bistum Toulouse 
und gestattete ihm, über das Erzbistum zu verfügen, 
dass er zu verlassen im Begriffe war. Als Don Illan 
das erfuhr, erinnerte er seinen Schüler lebhaft an ihre 
Abmachungen und bat ihn um das Erzbistum für seinen *&• 
Sohn. Der Bischof bat den Zauberer, ihm zu gestatten, 
über das Erzbistum zu Gunsten seines Oheims zu ver- 
fügen. Don Ulan entgegnete, dass ihm damit grosses 
Unrecht geschehe, dass er aber gegen diese Abmachung 
nichts einzuwenden habe, wenn er ganz sicher sein könne, 20 
man werde ihn später entschädigen. Der Bischof ver- 
sprach es und lud ihn mit seinem Sohne ein, mit ihm 
nach Toulouse zu kommen. Als sie in dieser Stadt 
ankamen, w-urden sie sehr gut von den Grafen und den 
andern hervorragenden Leuten empfangen. Sie waren 25 
seit zwei Jahren in Toulouse, als Abgesandte des Papstes 
kamen, die Briefe brachten, die den Bischof zum Kardinal 
ernannten, zugleich mit der Gunst, wen er wolle zu 
seinem Nachfolger zu ernennen. Don Illan suchte den 
neuen Kardinal auf, sagte ihm, dass er nun schon 
mehrere Male in seinen Wünschen enttäuscht worden so 
sei, dass er nun seine oft wiederholten Versprechungen 
nicht länger verschieben dürfe und dass er diesmal 
seinem Sohne das Bistum geben müsse. Der Kardinal 
bat inständig Don Illan, seinen Oheim mütterlicherseits, 
einen guten Alten, zu seinem Nachfolger machen zu 86 
dürfen. Don Illan sollte übrigens ohne Sorge sein; um 
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befriedigt zu werden, brauche er bloss den neuen 
Kardinal zu begleiten. Don Ulan beklagte sich sehr, 
willigte aber schliesslich darein, seinen Schüler an den 
Hof zu begleiten. Sie wurden sehr gut von den Kardi- 
6 nälen und den Höflingen empfangen und blieben lange 
in Rom. Jeden Tag erneuerte der Zauberer seine 
dringenden Bitten mit Bezug auf seinen Sohn und immer 
fand der Kardinal eine Ausrede. So waren sie am Hofe, 
als der Papst das Zeitliche segnete. Unser Kardinal 
10 wurde von seinen Kollegen zum Nachfolger bestimmt. 
Don Illan eilte herbei und rief, diesmal könne sein 
Schüler keine Ausflüchte mehr finden, um seine Ver- 
pflichtungen nicht zu halten. Der Papst antwortete, er 
wolle nicht gedrängt werden und werde ihn später be- 
i 6 friedigen. Don Illan fing von neuem an, sich lebhaft zu 
beklagen, und erinnerte an alle Versprechungen, die ihm 
g*emacht worden waren und von denen keine einzige er- 
füllt worden war, rief die Einzelheiten ihres ersten 
Zusammentreffens ins Gedächtnis und brach in den Ruf 
so aus, da sein Zögling jetzt zum höchsten Rang gelangt 
sei und ihm keine Gunst gewähren wolle, habe er nichts 
mehr von ihm zu erwarten. Der Papst war von dem 
Drängen erzürnt und fing an, den Zauberer übel zu be- 
handeln, indem er ihm sagte, wenn er ihn weiter plage, 
16 werde er ihn ins Gefängnis werfen lassen; er sei ein 
Ketzer, ein Hexenmeister, das sei wohlbekannt; er treibe 
keinen andern Beruf als Zauberei. Als Don Illan sali, 
wie schlecht der Papst ihm all das lohnte, was er für 
ihn getan, zeigte er ihm an, er wolle abreisen, und der 
so Papst wollte ihm nicht einmal eine Wegzehrung geben. 
Da sagte Don Illan zu dem Papste, dass er, weil er ihm 
nicht einmal ein bisschen Nahrung gewähren wolle, zu 
seinen Rebhühnern zurückkehre, die er zu bereiten an- 
geordnet habe. Er rief seine Magd und befahl ihr, sie 
86 zu braten, Bei diesen Worten war der Papst wieder in 
Toledo, als Dechant von St. Jakob, wie er angekommen 
war, und in einer unbeschreiblichen Beschämung. Don 
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lllan sagte zu ihm, er schätze sich glücklich, ihn so auf 
die Probe gestellt und ihm keinen Anteil an den Reb- 
hühnern gewährt zu haben. 

Und Ihr, Herr Graf Lucanor, da Ihr seht, dass Ihr 
viel für den Mann getan, der Euren Schutz angefleht hat s 
und Ihr von ihm keinen Dienst empfangen habt, sollt 
nach meiner Meinung Euch nicht länger mit seinen An- 
gelegenheiten abgeben, um belohnt zu werden, wie Don 
lllan von dem Dechanten. Der Graf betrachtete dies als 
ein gutes Beispiel und einen guten Rat, tat, wie ihm ge- 10 
raten wurde und befand sich gut dabei. Und da Don 
Juan fand, dass dieses Beispiel sehr gut sei, liess er es 
in dieses Buch schreiben und machte dazu die beiden 
Verse: 

Lass einen mächtig werden, den du verpflichtet hast, 15 

Es tilgt mit Frechheit dir die unbequeme Last. 

Die andere Erzählung, die geeignet ist, Licht auf 
die Kunst und Art Juan Manuels zu werfen, ist 
Exempel XXXil : „Was einem König mit drei Betrügern 
passierte. 1 ) Der Graf Lucanor unterhielt sich ein ander 2« 
mal mit Patronio, seinem Ratgeber, und sprach zu ihm: 
Patronio, ein Mann ist zu mir gekommen, hat mit mir 
von einer Angelegenheit gesprochen und mir zu ver- 
stehen gegeben, dass sie für mich zu grossem Nutzen 
ausschlage. Aber er will, dass davon kein Mensch wisse, 25 
so gross auch mein Vertrauen zu ihm sei; auch ihm liegt 
soviel daran, dieses Geheimnis zu bewahren, dass, wenn 
ich es irgend jemand offenbare, mein Glück und mein 
Leben auf dem Spiele stehen. Da ich weiss, dass niemand 
Euch etwas mitteilen kann, ohne dass Ihr wisst, ob es *) ** 
zum Schlimmen oder zum Guten ausschlägt, bitte ich Euch, 
mir zu sagen, was Ihr davon haltet. Herr Graf, ant- 
wortete Patronio, damit Ihr versteht, w r as meiner Meinung 


*) Ein altägyptischer Spruch sagt : Die längere Erzählung 85 
ist die bessere. Wir huldigen bekanntlich nicht diesen 

Grundsatz. 
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nach am besten zu tun ist, mögt Ihr wissen, was einem 
König mit drei ränkevollen Männern passierte, die ihn 
aufsuchten. Und der Graf fragte, was da vorgekommen sei. 

Herr Graf, sagte Patronio, drei Abenteurer stellten 
s sich einem König vor und kündigten ihm an, dass sie es 
vorzüglich verständen, Stoffe zu wirken, und dass sie 
besonders ein gar sonderbares Tuch herstellen könnten: 
jeder Mann, der wirklich der Sohn desjenigen sei, den 
man für seinen Vater ansehe, sehe das Gewebe, aber ein 
10 Bastard sehe es nicht. Das gefiel dem König sehr; er 
dachte, dass mit diesem Stoffe man die Leute seines 
Königreiches erkennen könne, die Söhne derjenigen 
wären, die man für ihre Väter hielt, und diejenigen, die 
es nicht wären, und dass er auf diese Weise seinen Schatz 
15 sehr vermehren könne, denn die Mauren erben bloss, 
wenn sie ehelicher Abkunft sind. Deswegen Hess der 
König den Abenteurern einen Palast einräumen, wo sie 
ihr Tuch herstellen sollten. Und sie sagten ihm, er solle, 
um sicher zu sein, dass sie ihn nicht täuschen wollten, 
so sie in den Palast einschliessen, bis das Tuch fertig sei; 
auch das gefiel dem König. Sobald die Spitzbuben eine 
Menge Gold, Silber, Seide und andere Sachen bekommen 
hatten, die sie brauchten, um ihr Gewebe zu machen, 
zogen sie in den Palast und Hessen sich dort einschliessen, 
25 und sie brachten ihre Webstühle in Ordnung und gaben 
zu verstehen, dass sie den ganzen Tag an der Arbeit 
seien. Nach Verlauf von einigen Tagen ging einer zum 
König, um ihm mitzuteilen, dass mit dem Gewebe be- 
gonnen worden und dass das etwas ganz wunderbares 
s0 sei; er setzte auseinander, was für Figuren und Muster 
sie darauf ausführen, und ersuchte den König, wenn es 
ihm passe, morgen hinzukommen, ohne von irgend 
jemand begleitet zu sein. Da der König wollte, dass zu- 
erst ein anderer die Sache erprobe, schickte er einen 
35 Kammerjunker hin mit dem Befehl, ihm zu sagen, was 
er gesehen habe. Der Kammerjunker fand die Meister 
am Werke, und als er sie reden hörte, wagte er nicht 
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zu gestehen, dass er nichts sehe, und als er zum König 
zurückgekehrt war, sagte er ihm, dass er das Gewebe 
gesehen habe. Der König schickte einen zweiten, der 
ihm das gleiche versicherte. Und als alle diejenigen, 
welche der König geschickt hatte, behauptet hatten, das 5 
Gewebe gesehen zu haben, ging der König selbst hin. 
Als er den Palast betrat, waren die Meister mit Weben 
beschäftigt und sagten: Das und das ist das Tuch, das 
ist die und die Geschichte, das ist die und die Figur, 
das ist die und die Farbe ; sie schienen alle einverstanden 10 
und woben nichts. Als der König sie so arbeiten und 
von ihrem Werke reden sah, das er nicht erblickte, hielt 
er sich für verloren, wenn er dachte, dass alle andern 
etwas gesehen hatten und er nichts erblickte, denn er 
sagte sich, dass er nicht der Sohn des Fürsten sei, den is 
er für seinen Vater gehalten hatte, weil er nichts sehen 
konnte und, wenn er es gestände, er sein Königreich 
verlöre. Da begann er den Stoff sehr zu loben, 
indem er aus den Reden der Meister entnahm, 
was er zu sagen hatte. Nach Hause zurückgekehrt 20 
redete er vor seinen Leuten mit Bewunderung von 
dem wunderbaren Tuch, und doch hatte er noch einigen 
Verdacht. Nach zwei oder drei Tagen befahl er seinem 
Polizeimeister, sich zu den Meistern zu begeben, und er 
ging hin. Als er eintrat, fand er sie webend, und sie 25 
gaben die Figuren und die Dinge an, die sich auf ihrem 
Gewebe befanden, wie sie es in Gegenwart des Königs 
getan hatten. Der Polizeimeister sah nichts; er sagte 
sich, dass er sich ohne Zweifel in bezug auf seinen Vater 
im Irrtum befunden, und überlegte, dass, wenn man dies 8C ' 
wüsste, ohne Zweifel seiner Ehre Abbruch geschähe. 
Deswegen fing er an, das Tuch zu loben, wie es sein 
Herr getan, und noch mehr. Sobald er zu dem König- 
zurückgekehrt war, sagte er zu dem König, dass er den 
Stoff gesehen und dass dieser das vornehmste und 25 
prächtigste Ding der Welt sei. Der König wurde noch 
etwas trauriger, weil er nichts von dem gesehen hatte, 
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was sein Polizeimeister sah; und er fing an, mehr als je 
die Schönheit des Stoffes und diejenigen zu rühmen, die 
ein solches Werk zu verfertigen im stände waren. Am 
folgenden Tage schickte er trotzdem einen seiner Ver- 
trauten hin und es geschah mit diesem wie mit dem König 
und den andern, von denen ich Euch gesprochen habe. 
Auf diese Weise wurden der König und alle diejenigen, 
die in seinem Reiche waren, getäuscht, denn keiner wagte 
es zu sagen, dass er das Gewebe nicht sehe. So weit 
waren die Dinge gekommen, dass ein grosses Fest nahte, 
bei welcher Gelegenheit alle Höflinge den König er- 
suchten, sich mit dem Stoffe zu bekleiden. Die Meister 
brachten ihn in gute Leinwand eingewickelt, taten der- 
gleichen, als ob sie ihn entfalteten und fragten den Fürsten, 
auf welche Weise er wünsche, dass sie ihn verwendeten. 
Der König erklärte ihnen, was für Kleider er haben 
wolle, und sie taten, wie wenn sie das Tuch zerschnitten 
und ihm den gewünschten Schnitt gäben. Dann fingen 
sie an zu nähen, und als der Tag des Festes herankam, 
erschienen die Meister mit den fertigen Kleidern und 
taten, als ob sie ihm dieselben anzögen. So taten sie, 
bis der König fand, er sei jetzt gut bekleidet, denn er 
war nicht kühn genug, um zu sagen, dass er den Stoff 
nicht sähe. Als er auf die besagte Weise bekleidet war, 
stieg er zu Pferde, um durch die Stadt zu reiten; es war 
ein Glück für ihn, dass es im Sommer war. Als er so 
erschien, wusste jeder, dass der, welcher das Gewebe 
nicht sah, nicht der Sohn seines vermeintlichen Vaters 
sei, und bildete sich ein, dass die andern sähen, was er 
nicht sah, und dass er verloren und entehrt sei, wenn er 
es gestehe. Deswegen wurde das Geheimnis anfänglich 
gut gewahrt, denn niemand wagte die Wahrheit zu sagen, 
bis ein Neger, der das Pferd des Königs besorgte und 
der nichts aufs Spiel zu setzen hatte, sich seinem Herrn 
näherte und zu ihm sagte: „Herr, es ist mir ganz gleich- 
gültig, ob Ihr mich für den Sohn dessen anseht, der als 
mein Vater gilt, oder eines andern; also erkläre ich Euch 
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und bin dessen ganz sicher, dass Ihr nackt seid.“ Der 
König behandelte anfänglich den Neger übel und sagte 
ihm, wenn er nicht der Sohn seines Vaters sei, so sehe 
er eben den Stoff nicht. Aber ein anderer hörte, was 
der Neger gesagt hatte, und wiederholte es, und es wurde 5. 
so lange gesagt, bis der König und alle andern die Wahr- 
heit begriffen und den Betrug erkannten, den die 
Schwindler begangen hatten. Als man daran ging, sie 
zu suchen, fand man sie nicht mehr, denn sie waren mit 
allem, was sie dem König abgenommen hatten, auf und 1 ° 
davon, wegen der besagten Spitzbüberei. Und Ihr, Herr 
Graf Lucanor, da dieser Mann Euch versichert, dass keiner 
von denen, zu welchen Ihr Zutrauen habt, irgend etwas 
von dem wissen soll, was er sagt, dürft sicher sein, dass 
er Euch betrügen will. Ihr müsst wohl begreifen, dass w- 
dieser Mann nicht so viele Gründe hat, Euern Nutzen zu 
wollen, er, der Euch nicht dankbar zu sein braucht, wie 
diejenigen, welche mit Euch leben und denen Ihr Dienste 
und Wohltaten erwiesen habt. Der Graf sah diese Worte 
als einen guten Rat an, richtete sich danach und befand 20 
sich wohl dabei. Und Don Juan, der bemerkte, dass 
dies ein gutes Beispiel sei, liess es in dieses Buch 
schreiben und machte die Verse, die so lauten: 

Wer will, dass dein Geheimnis den Deinen unbekannt, 

Der sinnt, wie er dich täusche und mehre deine Schand. 26 


Die Entstehung der Hundert alten Erzählungen so 
wird eine ähnliche wie die Gesta Romanorum gewesen 
sein. Wir haben Versionen von verschiedenem Anfang, 
verschiedener Anordnung, verschiedenem Alter. Die 
erste, der Text Gualteruzzis, 2 ) dem ich gefolgt bin, kann 
sehr wohl vor Schluss des XIII. Jahrhunderts ent- 86 


x ) Bologna 1525. 
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standen sein. Die zweite, von Biagii) herausgegebene 
Version, weist auf die erste Hälfte des folgenden hin. 2 ) 
Die dritte hat Borghini 3 ) unter dem Drucke der Gegen- 
reformation hergestellt, indem er die der Klerisei feind- 
6 liehen Geschichten (und einige andere) durch un- 
schuldigere ersetzte. Der Verfasser oder wenn man 
lieber sagen will der Kompilator ist unbekannt, doch 
wird er ein Florentiner gewesen sein. 

Bartoli hat den Stoff der hundert alten Er- 
10 zählungen in folgende Gruppen verteilt. Orienta- 
lische, griechische und trojanische Dinge be- 
rühren 2, 3, 4, 5, 8, 9, 13, 81. Mit Personen des Alter- 
tums beschäftigen sich 61, 67, 67, 68, 69, 70, 71, 72; 
diese Gruppe steht auch in der „Blutenlese der Philo- 
iB sophen“ 4 ), Mittelalterliche]) Gegenstände werden in 
19, 20, 21, 22, 23, 24, 25, 30, 31, 48, 60, 73, 76, 84, 90, 
100 behandelt. Dem Artussagenkreis gehören 28, 
45, 82, 63, 65 an. Die Provence haben zum Mittel- 
punkt 32, 33, 42, 49, 64. Aus der Bibel und der 
20 Heiligenlegende stammen: 6, 12, 7, 36, 37, 14, 16, 
83, 97. Bürgerliche Novellen nennt er 26, 39, 47, 
75, 86, 87, 88, 89, 91, 92, 93. Mit lta l ien beschäftigen 
sich 35, 41, 43, 50, 54—58, 77, 80, 85, 96, 99. Tier- 
geschichten sind 94, 95, Einen Gegenstand der 
26 Mythologie hat zum Inhalt 46. 

Geschichten aus demAltertum, vonHektor, Agamemnon, 
Caesar und Pompejus, Scipio, Fabricius, Regulus, Brutus, 
aus der Rittersage und der mittelalterlichen Geschichte 
(der junge König, Saladin), finden wir auch in einer 
so andern kleinen Sammlung „Erzählungen der alten Ritter“ 5 )* 
Bibel und Heiligenlegende sind reichlich in dem schon 
erwähnten Volksbuche „der Tugenden Blume“ vertreten. 

*) Florenz 1880. 

2 ) Florenz 1572. 

3 ) Andere ältere Versionen hat Papanti mitgeteilt. 

4 ) Fiore di Filosofi ed. H. Varnhagen. Erlangen. 

5 ) Conti di antichi cavalieri ed. P. Fanfani. Firenze 1851. 
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Wenn wir für eine andere grosse Klasse, die Er- 
zählungen aus der italienischen Lokalgeschichte, eine Ana- 
logie finden wollen, müssen wir schon bis zum D£camerone 
oder besser zu Franco Sacchettis Novellensammlung 
hinuntersteigen. Das Meisterwerk Boccaccios enthält 6 
nicht wenige solcher Geschichten, z. B. V, 10 : Pietro di 
Vinciolo speist auswärts ; seine Gattin lässt einen Knecht 
kommen. Pietro kehrt zurück ; sie verbirgt ihn unter einem 
Korb voll Hähnen. Pietro erzählt, man habe im Hause 
Arcolanos, bei dem er speiste, einen jungen Mann ge- 10 
funden, den die Frau versteckt hatte $ die Gattin tadelt 
die Frau Arcolanos. Zum Unglück tritt ein Esel dem, 
der unter dem Korbe war, auf die Finger, er schreit, 
Pietro läuft hin, sieht ihn, erkennt den Betrug seiner 
Frau, lebt aber schliesslich aus Charakterschwäche mit iß 
ihr in Eintracht zusammen. Bekannt sind Boccaccios 
Künstleranekdoten (VIII, 3, 6, 9; IX, 3, 5). Aber erst 
bei Sacchetti hat man 1 ) ganze Rubriken, wie Könige 
und Fürsten, Dichter, Richter, Spassmacher, Pfaffen und 
Mönche, Gesandte usw. aufstellen können. 20 

In dem vorliegenden Büchlein sind die „Hundert 
alten Erzählungen“ nach dem Texte Gualteruzzis über- 
setzt. Ich habe aus den Versionen der andern Texte 
einiges hinzugefugt und da, wo die Knappheit der ältesten 25 
Form sozusagen zur Undeutlichkeit fuhrt, ein paar Pa- 
rallelen angereiht. Die Anmerkungen, die sich auf ein 
Minimum beschränken, da unsere Sammlung nicht für 
gelehrte Kreise bestimmt ist, die das Original vorziehen 
werden, verdanke ich meistens den Arbeiten d 7 Anconas, 2 * * ) no 
Bartoliss) und Gasparys, Die in den Anhängen mit- 
geteilten Novellen sind zum Teil bloss Auszüge, die ich 
nach d 7 Ancona übersetzt habe. 


x ) di Francia, Franco Sacchetti novelliere. Pisa 1902. 

2 ) d’Ancona, Studij di critica e storia letteraria 217—359 

3) Bartoli Storia III, 183-240. 

Dl« Hundert alten Erzählungen. IV 
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Die hundert alten Erzählungen sind kein Meisterwerk, 
so wenig als die Fablels der Franzosen. Wenn wir sie 
an die Spitze unserer Sammlung gestellt haben, geschah 
das aus historischen Gründen. Welche Distanz hat die 
ß Novellistik von den Cento Novelle antiche bis zum Deca- 
merone, von den altfranzösischen Schwänken zu den Cent 
Nouvelles nouvelles durchlaufen! 

Zürich, Neujahr 1905. 

Jakob Ulrich. 
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Erste Erzählung. 

Dieses Buch handelt von einigen Blüten der Rede, schönen Rö fischkeilen , 
schönen Antworten , schönen Betätigungen wackerer Gesinnung und 
Geschenken, i de sie in der vergangenen Zeit viele wackere Mtenner 

gehandhabt haben. 

Al s unser Herr Jesus Christus in menschlicher Gestalt 
mit uns redete, sprach er unter andern Worten, die er 
uns hinterliess, dass der Mund von dem überfliesst, was « 
das Herz denkt. Ihr, die ihr vor andern feine und edle 
Herzen habt, richtet euer Sinnen und eure Worte nach 
dem ein, was Gott gefällt, indem ihr diesen unsera Herrn 
in den Mund nehmt, ehrt, fürchtet und lobt, der uns 
liebte, bevor er uns erschuf und wir uns selbst liebten. Und 20 
wenn man nach mancher Richtung hin ohne ihm zu miss- 
fallen reden kann, um den irdischen Teil des Menschen 
zu erfreuen, zu kräftigen und zu stützen, so geschehe es 
mit der grössten Ehrbarkeit und Höfischkeit. Und weil 
die Edeln und Adeligen in ihrem Reden und Handeln 25 
sozusagen ein Spiegel bei den weniger Vornehmen sind, 
da ihr Reden angenehmer ist, weil es aus einem feineren 
Werkzeug hervorgeht, so erinnern wir hier an einige 
Blüten der Rede, an schöne Höfischkeiten, schöne Ant- 
worten, schöne Betätigungen wackerer Gesinnung, 30 
schöne Huldigungen und schönes Minneleben, wie in der 
verflossenen Zeit schon viele getan haben. Und wer ein 
edles Herz und ein feines Verständnis hat, kann ihnen 
in Zukunft gleichkommen und reden und sprechen und 
erzählen an den Orten, wo sie hingehören, zu Nutz und 35 
Frommen derjenigen, welche nicht wissen und doch zu 
wissen wünschen. Und wenn die Blumen, die wir VOr- 

Die hundert alten E-zühlungen. 1 


2 


legen, mit vielen andern Worten vermischt sein sollten, 
möge es euch nicht missfallen, denn das Schwarze erhöht 
den Wert des Goldes und eine edle Frucht ersetzt 
manchmal einen ganzen Obstgarten und wenige schöne 
ß Blumen einen Blumengarten. Und das darf den Lesern 
nicht unangenehm sein, denn es hat viele gegeben, welche 
die längste Zeit gelebt und in ihrem Leben kaum 
einen Ausspruch getan haben, der unter Guten der Rede 
wert ist. 

10 


15 


Zweite Erzählung. 

Von der prächtigen Gesandtschaft , die der Priester Johannes an den 

edeln Kaiser Friedrich schichte. 


Priester Johannes, ein gar vornehmer indischer 
Herrscher, schickte eine prächtige und vornehme Gesandt- 
schaft an den edeln und mächtigen Kaiser P'riedrich, an 
ao denjenigen, der in Wahrheit der Spiegel der Welt im 
Reden und in Sitten war, und der gar sehr feines Gespräch 
liebte und auf weise Antworten bedacht war. Die 
Bildung und die Absicht dieser Gesandtschaft bestand bloss 
in zwei Dingen, wenn irgend möglich, zu erfahren, ob 
äs der Kaiser in Wort und Werk weise sei. Er schickte 
ihm durch die besagten Gesandten drei gar edle Steine 
und sprach zu ihnen: „Gebt sie dem Kaiser und sagt 
ihm in meinem Namen, er möge euch sagen, was auf 
der Welt das beste sei, und merkt euch seine Worte 
so und Antworten, und habt wohl Acht auf seinen Hof und 
desser. Sitten, und das, was ihr findet, werdet ihr mir 
ohne jeden Fehl erzählen.“ Sie gingen zu dem Kaiser, 
zu dem sie von ihm gesandt worden waren. Sie begrüssten 
ihn, wie es sich schickte, im Namen Seiner Majestät, 
35 und im Aufträge des obbenannten Herrn schenkten sie 
ihm die obbenannten Steine. Dieser nahm sie und fragte 
nicht nach ihrer Kraft; er Hess sie versorgen und lobte 
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ihre Schönheit sehr. Die Gesandten richteten ihren Auf- 
trag aus und betrachteten den Hof und seine Sitten. 
Dann nahmen sie nach wenigen Tagen Abschied. Der 
Kaiser gab ihnen Antwort und sprach: „Sagt in meinem 
Namen Euerm Herrn, dass das Beste auf der Welt Mass * 
ist.“ Es gingen die Boten und berichteten und erzählten, 
was sie gesehen und gehört hatten, und sie lobten dabei 
sehr den Hof des Kaisers, der mit den schönsten Sitten 
geschmückt war, und die Weise seiner Ritter. Als der 
Priester Johannes hörte, was ihm seine Gesandten erzählten, u 
lobte er den Kaiser und sagte, dass er im Worte weise 
sei, aber nicht im Handeln, weil er nicht nach der Kraft 
der so kostbaren Steine gefragt hatte. Er schickte die 
Gesandten zurück und anerbot ihm, wenn es ihm gefiele, 
ihn zum Seneschall seines Hofes zu machen. Und er « 
Hess ihm seine Reich tümer erzählen und die Abkunft 
seiner Untertanen und die Art und W eise seines Landes. 
Nach nicht langer Zeit überlegte der Priester Johannes, 
dass die Steine, die er dem Kaiser geschenkt hatte, ihre 
Kraft verloren hätten, da sie ja von dem Kaiser nicht a* 
erkannt worden waren, nahm einen Steinschneider, den 
er sehr gern hatte, und schickte ihn heimlich an den 
Hof des Kaisers und sagte: „Verwende deine List mit 
allen Kräften darauf, mir jene Steine zu bekommen, und 
sollte es auch einen Schatz kosten.“ Der Steinschneider 25 
machte sich auf, mit vielen Steinen von grosser Schön- 
heit versehen, und fing an, am Hofe seine Steine zu 
fassen. Die Barone und Ritter kamen, um nach seiner 
Arbeit zu sehen. Der Mann war sehr weise; wenn er 
einen sah, der am Hofe eine Stellung einnahm, so ver- 3« 
kaufte er nicht, sondern verschenkte; und er verschenkte 
viele Ringe, bis sein Ruhm vor den Kaiser gelangte. 
Der sandte nach ihm und zeigte ihm seine Steine. Er 
lobte sie, aber als nicht von grosser Kraft. Er fragte 
ihn, ob er kostbarere Steine habe. Da liess der Kaiser j» 
die drei teuersten Steine kommen, die jener wünschte. 

Da freute sich der Steinschneider, ergriff einen, nahm 

1 * 
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ihn in die Hand und sprach also: „Dieser Stein, Majestät, 
ist die beste Stadt wert, die Ihr habt.“ Dann nahm er 
den andern und sprach: „Dieser ist die beste Provinz 
wert, die Ihr habt.“ Dann nahm er den dritten und 
b sagte: „Majestät, dieser ist mehr wert als Euer ganzes 
Reich“. Die Kraft des einen offenbarte er dadurch, dass 
man ihn nicht mehr sehen konnte, und so stieg er die 
Stufen hinunter und kehrte zu seinem Herrn, dem Priester 
Johannes, zurück, und überreichte ihm die Steine mit 
10 grosser Freude. 


Dritte Erzählung. 

15 Von einem weisen Griechen , den ein König in Haß hielt , und wie er 

einen Renner beurteilte. 

In den Gegenden Griechenlands war ein Herrscher, 
der Königskrone trug, und er hatte ein grosses König- 
20 reich und hiess Philippus. Und wegen irgend einer Untat 
hielt er einen griechischen Weisen im Gefängnis. Dieser 
war von solcher Weisheit, dass er mit seinem Verstände 
über die Sterne hinausreichte. Es geschah eines Tages, 
dass diesem Herrn ein edler Renner von grosser Stärke 
25 und edler Art aus den Gegenden von Spanien angeboten 
wurde. Er fragte den Stallmeister, um die guten Eigen- 
schaften des Rosses zu erfahren; es wurde ihm gesagt, 
in seiner Haft habe er den obersten Weisen, der sich 
auf alle Dinge verstehe. Er Hess den Renner auf das 
30 Feld hinausführen und den Griechen aus dem Gefängnis 
ziehen, und er sagte zu ihm : „Meister, betrachte dieses 
Ross, denn es ist mir erzählt worden, dass du sehr viel 
wissest.“ Der Grieche sah das Pferd an und sagte : 
„Herr, das Pferd ist von schöner Art, aber soviel sage 
35 ich Euch, dass es mit Eselsmilch auferzogen worden ist.“ 
Der König sandte nach Spanien, um zu erfahren, wie 
es auferzogen worden sei, und sie fanden, dass die Stute 
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gestorben und das Füllen mit Eselsmilch genährt worden 
war. Das hielt der König für ein grosses Wunder, und 
er befahl, dass ihm ein halbes Brot täglich auf Kosten 
des Hofes verabreicht werde. — Eines Tages geschah es, 
dass der König alle seine Edelsteine zusammenstellte s 
und wieder nach diesem Griechen schickte und sprach: 
„Meister, du bist von grosser Weisheit, und ich glaube, 
dass du dich auf alle Dinge verstehst. Sag mir, wenn 
du dich auf die Kraft der Steine verstehst, welcher 
scheint dir von grösstem Werte?“ Der Grieche sah sie 10 
an und sagte: „Und Ihr, Herr, welcher ist Euch der 
teuerste?“ Der König ergriff einen Stein, der vor den 
andern sehr schon war, und sagte : „Dieser scheint mir 
der schönste und wertvollste zu sein.“ Der Grieche er- 
griff ihn, nahm ihn fest in die Hand, hielt ihn an die 15 
Ohren und sagte dann: „Herr, da ist ein Wurm drin.“ 
Der König schickte nach Meistern und liess ihn öffnen 
und man fand in dem besagten Stein einen Wurm. Da 
lobte er den Griechen wegen seines überwunderbaren 
Verstandes und bestimmte, dass ihm täglich ein ganzes 20 
Brot auf Kosten des Hofes verabreicht werde. 

Dann, nach vielen Tagen, kam dem König in den 
Sinn, er möchte nicht rechtmässiger König sein. Er 
schickte nach diesem Griechen, nahm ihn auf die Seite, 
hub an zu sprechen und sagte: „Meister, grosse Weis- 25 
heit traue ich dir zu, und das habe ich augenscheinlich 
erfahren in den Dingen, in denen ich dich gefragt habe. 

Du sollst mir sagen, wessen Sohn ich war“. Der Grieche 
sagte: „Herr, was für eine Frage stellt ihr mir da? Ihr 
wisst wohl, dass Ihr der Sohn von dem und dem Vater 30 
wäret.“ Der König sagte: „Rede mir nicht nach dem 
Munde, sondern sag mir ohne Furcht die Wahrheit; 
wenn nicht, werde ich dich eines schlimmen Todes 
sterben lassen“. Da antwortete der Grieche: „Herr, ich 
sage Euch, dass Ihr der Sohn eines Bäckers seid.“ Und 35 
der König sagte: „Ich will es von meiner Mutter wissen.“ 

Er liess die Mutter kommen und bedrängte sie mit wilden 
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Drohungen. Die Mutter gestand die Wahrheit. Da 
schloss sich der König mit diesem Griechen in eine 
Kammer ein und sagte: „Lieber Meister, grossen Be- 
weis deiner Weisheit habe ich gesehen; ich bitte dich, 
§ sage mir, wie du diese Dinge weisst.“ Der Grieche 
antwortete: „Herr, ich werde es Euch sagen. Dass das 
Pferd mit Eselsmilch auferzogen sei, erkannte ich mit 
dem eigenen Menschenverstand, weil ich sah, dass ihm 
die Ohren herunterhingen, und dass ist nicht die Natur 
10 des Pferdes. Den Wurm in dem Stein erkannte ich, 
weil die Steine von Haus aus kalt sind und ich ihn heiss 
fand ; heiss aber kann er seiner Natur nach nicht sein, 
es sei denn durch ein lebendiges Wesen “ „Und wie 
erkanntest du, dass ich der Sohn eines Bäckers sei?“ 
15 Der Grieche antwortete: „Herr, als ich Euch von dem 
Pferde eine so wunderbare Sache sagte, setztet Ihr für 
mich ein Geschenk von täglich einem halben Brote fest; 
als ich Euch von dem Steine sprach, setztet Ihr mir ein 
ganzes Brot fest; denkt da, dass ich merkte, wessen Sohn 
20 Ihr wäret; denn wenn Ihr ein Königssohn gewesen wäret, 
so hätte es Euch wenig geschienen, mir eine hervor- 
ragende Stadt zu schenken; so schien es Euerm Wesen 
viel, mich mit einem Brote abzulohnen, wie Euer Vater 
tat.“ Da erkannte der König seine Gemeinheit, zog 
25 ihn aus der Haft und beschenkte ihn in vornehmer 
Weise. 
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Vierte Erzählung. 

Wie ein Spieimann sich vor Alexander iiber einen Bitter beklagte, den 
er beschenkt hatte mit der Absicht, dass dieser ihm gebe, was Alexander 

ihm schenken würde. 5 

Ais Alexander die Stadt Gadres mit einer Menge 
Volkes belagerte, war ein edler Ritter aus dem Gefängnis 
entflohen. Und da er ärmlich ausgerüstet war, machte 
er sich auf, zu Alexander zu gehen, der freigebiger als 10 
die andern Herren schenkte. Als er so seines Weges 
ging, traf er einen Spielmann, der vornehm angetan war. 
Der fragte ihn, wohin er gehe. Der Ritter antwortete: 
„Ich gehe zu Alexander, dass er mich beschenke, damit 
ich mit Ehren in meine Heimat zurückkehren kann.“ n 
Da antwortete der Spielmann und sagte: „Was soll ich 
dir geben, damit du mir das gibst, was Alexander dir 
schenken wird?“ Der Ritter antwortete: „Gib mir ein 
Pferd zum Reiten und ein Lasttier und Kleider und 
entsprechende Barschaft, dass ich in mein Land zurück- 20 
kehren kann.“ Der Spielmann gab ihm das und so 
ritten sie einträchtig zu Alexander, der hitzig die Stadt 
Gadres bekämpft und aus dem Kampfe sich entfernt 
hatte, um sich unter seinem Zelte die Waffen abnehmen 
zu lassen. Der Ritter und der Spielmann traten vor. 25 
Der Ritter brachte demütig und freundlich sein Gesuch 
vor. Alexander antwortete nicht und Hess ihm nicht 
antworten. Der Ritter trennte sich von dem Spielmann 
und zog seines Weges, um in sein Land zurückzukehren. 
Kurz nach der Entfernung des Ritters übergaben die 30 
edeln Bürger von Gadres Alexander die Schlüssel der 
Stadt, mit der Vollmacht, ihm als ihrem Herrn zu ge- 
horchen. Da wandte sich Alexander gegen seine 
Barone und sagte: „Wo ist derjenige, der mich um ein 
Geschenk bat?“ Da sandte man nach dem Ritter, der 35 
um sein Geschenk bat. Der Ritter kam und Alexander 
sprach und sagte: „Edler Ritter, nimm die Schlüssel der 
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Stadt Gadres, denn ich schenke sie dir gerne.“ Der 
Ritter antwortete: „Gib mir keine Stadt; ich bitte dich, 
gib mir Gold oder Silber oder Kleider, wie es dir ge- 
rade gefällt“ Da lächelte Alexander und befahl, dass 
5 ihm zweitausend Mark Silber gegeben werden. Und das 
schrieb man als das kleinste Geschenk auf, dass Alexander 
je gegeben hatte. Der Ritter nahm das Geld und gab 
es dem Spielmann. Der Spielmann trat vor Alexander 
und verlangte mit grossem Nachdruck, dass ihm sein 
10 Recht werde, und brachte es so weit, dass der Ritter 
da bleiben musste. Und das Verlangen des Spielmanns 
war folgender Art vor Alexander : „Herr, ich traf diesen 
auf dem Wege, fragte ihn, wohin er gehe und zu welchem 
Zweck. Er antwortete, dass er zu Alexander gehe, um 
i5 ein Geschenk zu empfangen. Mit ihm machte ich einen 
Vertrag: Ich beschenkte ihn und er versprach, mir das 
zu geben, was Alexander ihm geben würde. Nun hat 
er den Vertrag gebrochen, denn er hat die edle Stadt 
Gadres zurückgewiesen und das Geld genommen. Des- 
20 wegen verlange ich von Eurer Herrschaft, dass Ihr mir 
zu meinem Rechte verhelft und mich befriedigt mit der 
Summe, welche die Stadt mehr wert ist als das Geld“. 
Da sprach der Ritter, und bekannte sich zunächst zu 
den Abmachungen; dann sagte er: „Herr voller Ver- 
*5 nunft und Recht, der Kläger ist ein Spielmann und der 
Gesinnung eines Spielmanns darf die Herrschaft über 
eine Stadt nicht anheimfallen. Sein Gedanke war Silber 
und Gold und so war auch seine Absicht. Ich habe 
vollständig seiner Absicht genüge getan, Nim mag deine 
so Herrschaft meine Freilassung verfügen, wie es deinem 
weisen Rate gefallt.“ Alexander und seine Barone 
sprachen den Ritter frei und lobten ihn wegen seiner 
grossen Weisheit. 
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Fünfte Erzählung. 

Wie ein König eine Antwort, die er den Gesandten Griechenlands geben 
sollte, seinem jungen Sohne anvertraute. 

Hs war in den Gegenden Ägyptens ein König, der 
hatte einen erstgeborenen Sohn, der nach ihm die Krone 
des Reiches tragen sollte. Dieser sein Vater fing an, i* 
ihn von der frühesten Kindheit an unter weisen betagten 
Männern erziehen zu lassen bis zum fünfzehnten Jahre, 
und nie hatte er eine Jugend gesehen. Eines Tages 
geschah es, dass ihm der Vater die Beantwortung der 
griechischen Gesandten überwies. Der Junge stand auf le- 
dern Rednerplatz, um den Gesandten zu antworten; das 
Wetter war trübe und es regnete; er wandte die Augen 
durch ein Fenster des Palastes und sah andre Leute 
seines Alters das Regenwasser sammeln und Strohmühlen 
bauen. Als der Junge das sah, Hess er den Rednerplatz 20 
Rednerplatz sein, stürzte die Treppen des Palastes hin- 
unter und ging dahin, wo die andern Knaben waren, 
die das Regenwasser auffingen, und fing an, auch Mühlen 
zu bauen und anderes Kinderspiel zu treiben. Barone 
und Ritter folgten ihm zahlreich, führten ihn in den 2s 
Palast zurück, schlossen das Fenster, und der junge Mann 
gab eine genügende Antwort. Nach dem Rate gingen 
die Leute auseinander. Der Vater vereinigte seine Philo- 
sophen und Meister grosser Wissenschaft und trug ihnen 
den vorliegenden Fall vor. Einer der Weisen meinte, 30 
es sei eine Bewegung der Säfte, ein anderer Schwach- 
sinn, der eine sagte, es sei Gehirnschwäche, der andere 
sagte dies, der andere das, je nach der Verschiedenheit 
ihrer Wissenschaften. Einer der Philosophen sagte: 
„Sagt mir, wie der Junge auferzogen worden ist.“ Es 35- 
wurde ihm erzählt, wie er erzogen worden war mit 
weisen und alten Leuten, fern von jeder Kindheit. Da 
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antwortete der Weise: „Da nimmt mich nicht wunder, 
wenn die Natur fordert, was sie verloren hat; vernünftig 
ist es, in der Jugend zu tun wie ein Kind und im Alter 
zu denken.“ 


Sechste Erzählung. 

Wie es dem König David in den Sinn kam , wissen zu wollen, wie viel 

Untertanen er habe. 
to 

Dem König David, der durch die Güte Gottes König 
war, der ihn vom Schafhirten zum Herrscher gemacht 
hatte, kam eines Tages in den Sinn, wenn irgend mög- 
lich zu wissen, wie zahlreich seine Untertanen seien; und 
15 das war der Ausfluss der Eitelkeit, weswegen es Gott 
sehr missfiel ; und er schickte ihm seinen Engel und liess 
ihn folgende rmassen sprechen: „David, du hast gesündigt; 
also lässt dir dein Herr sagen: Willst du drei Jahre in 
der Hölle oder drei Monate in den Händen seiner, d. h. 
20 deiner Feinde leben oder dem Urteilsspruch deines Herrn 
unterliegen?“ David antwortete: „Ich befehle mich in 
die Hände meines Herrn; er tue mit mir, was ihm ge- 
fällt.“ Was tat nun Gott? Er strafte ihn nach seiner 
Schuld, denn beinahe den grossem Teil seines Volkes 
25 nahm er ihm durch den Tod weg; weil er stolz auf die 
grosse Anzahl gewesen war, verkleinerte und verringerte 
er diese Zahl, Eines Tages geschah es, dass David auf 
einem Ritt den Engel des Herrn mit einem nackten 
Schwert sah, der tötend einherschritt, wie wenn er 
so jemand schlagen wollte; und David stieg sofort ab und 
sagte: „Herr, um Gottes willen Gnade; töte nicht die 
Unschuldigen, sondern töte mich, der ich die Schuld 
trage“. Da verzieh dem Volke Gott wegen der Güte 
dieses Wortes und die Tötung hörte auf. 
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Siebente Erzählung. 

liier urird erzählt, wie der Engel zu Salomo spach und sagte , dass 
Gott der Herr seinem Sohne das Königreich wegen seiner Sünden 

icegnehmen werde. 5 

Man liest von Salomon, dass er Gott ein anderes 
Missvergnügen bereitete, weswegen über ihn der Urteils- 
spruch erging, er habe sein Königreich zu verlieren. 
Der Engel sprach zu ihm also: „Salomon, durch deine 10 
Schuld bist du nicht wert, das Königreich weiter zu 
besitzen. Aber folgendes lässt dir der Herr sagen: um 
der Güte deines Vaters willen wird er es dir nicht zu 
deiner Zeit nehmen, sondern durch deine Schuld deinem 
Sohne.“ Und so zeigte er die an dem Sohne belohnten 15 
Verdienste des Vaters und die an dem Sohne bestraften 
Schulden des Vaters. Bemerke, dass Salomon eifrig 
arbeitete unter der Sonne mit dem Geiste seiner sehr 
grossen Weisheit. Er führte eine sehr grosse und vor- 
nehme Herrschaft. Als er sie hergestellt hatte, sorgte 20 
er dafür, dass nicht fremde Erben, d. h. solche ausserhalb 
seines Geschlechtes, sie haben sollten. Und zu diesem 
Zwecke nahm er viele Weiber und viele Freundinnen, um 
recht viele Erben zu haben, und Gott, der in letzter Linie 
alles verteilt, ordnete es an, dass er von all diesen Weibern 25 
und Freundinnen, deren Zahl doch so gross war, einen 
einzigen Sohn bekam. Und dann sorgte Salomon, das 
Reich so in Ordnung zu bringen und diesem einzigen 
Sohne zu unterwerfen, der Roboam hiess, dass er in 
Sicherheit nach ihm regieren könne, denn er liess, von 3« 
der Jugend bis zum Greisenalter, ihn mit vielen Lehren 
und Lebensregeln versehen. Er tat mehr; er häufte 
einen sehr grossen Schatz an und brachte ihn an einem 
sichern Ort unter. Und er tat mehr; er strengte sich 
so an, dass er im Frieden lebte mit all den Herren der 35 
Länder, die an das seine grenzten, und er bewirkte, dass 
alle seine Barone im Frieden und ohne Streit lebten. 
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Und er tat mehr, denn er lehrte ihn den Lauf der Sterne 
und brachte ihm die Herrschaft über die Dämonen bei 
Und alle diese Dinge tat er, damit Roboam nach seinem 
Tode herrschen könne. 

ß Als Salomon tot war, versammelte Roboam seinen 
Rat, der aus alten und weisen Leuten bestand ; er schlug 
vor, sein Volk neu zu ordnen und fragte um Rat, wie 
er dies bewerkstelligen könne. Die Alten lehrten ihn: 
„Du wirst dein Volk versammeln und ihm mit süssen 
10 Worten sagen, dass du sie liebest wie dich selbst, 
und dass sie deine Krone sind, und dass, wenn 
dein Vater hart mit ihnen war, du ihnen gegenüber 
leutselig und milde sein wirst, und, wo er sie plagte, 
du sie in grosser Ruhe leben lassen wirst, und 
15 wenn sie beim Bau des Tempels belastet waren, du diese 
Lasten erleichtern wirst.“ Diese Worte lehrten ihn die 
alten Weisen des Reiches. Roboam schied von ihnen 
und vereinigte einen Rat der Jungen, denen er den 
gleichen Gegenstand zur Beratung vorschlug. Und diese 
20 fragten ihn: „Was haben dir diejenigen geraten, welche 
du zuerst um Rat angegangen hast?“ Und dieser er- 
zählte ihnen alles Wort für Wort. Da sprachen die 
jungen Leute: „Sie betrügen dich, denn die Reiche hält 
man nicht mit Worten, sondern mit Tapferkeit und freiem 
25 Mute zusammen. Wenn du ihnen also sanfte Worte 
gibst, so werden sie glauben, dass du Angst vor dem 
Volke habest und dieses wird dich unterjochen und dich 
nicht für seinen Herrn ansehen, und sie werden dir nicht 
gehorchen. Aber handle nach unserm Sinne: wir sind 
so alle deine Knechte, und der Herr kann mit seinen 
Knechten machen was er will. Deshalb sag’ ihnen kräftig 
und kühn, dass sie alle deine Knechte sind, und dass, 
wenn einer dir nicht gehorcht, du ihn bestrafen wirst 
nach deinem harten Gesetz. Und wenn Salomon sie 
95 durch den Tempelbau belastete, so wirst du sie noch 
mehr beschweren, wenn es dir beliebt. Das Volk wird 
dich nicht für ein Kind halten, sie werden dich fürchten 
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und so wirst du Reich und Krone aufrecht erhalten.“ 
Der gar törichte Roboam hielt sich an den jungen Rat. 
Er versammelte das Volk und sagte ihm wilde Worte. 
Das Volk wurde zornig. Die Barone wurden unruhig. 
Sie machten Anschläge und Bündnisse. Gewisse Barone 
machten eine Verschwörung, sodass vierunddreissig Tage 
nach Salomons Tode er von zwölf Stämmen zehn seines 
Königreiches durch den närrischen Rat der Jungen verlor. 


Achte Erzählung. 

Wie ein Königssohn einen vertriebenen König von Syrien beschenkte. 

Ein Herrscher Griechenlands, der ein sehr grosses 
Königreich besass — er hiess Aulix — hatte einen 
jungen Sohn, den er auf erziehen und die sieben freien 
Künste lernen Hess, ebenso wie ein moralisches Leben, 
d. h. schöne Sitten. Eines Tages nahm dieser König viel 
Gold und gab es diesem seinen Sohn, und sagte: „Gib 
es aus, wie es dir gut dünkt.“ Und er befahl den Baronen, 
dass sie ihn nicht lehren sollten, wie er das Geld am 
besten ausgebe, sondern bloss auf sein Betragen achteten 
und den Weg, den er einschlüge. Indem nun die Barone 
dem jungen Prinzen nachgingen, standen sie eines Tages 
an den Fenstern des Palastes. Der junge Mann stand 
nachdenklich da; er sah Leute des Weges ziehen, die 
nach ihrer Ausrüstung und nach dem Aussehen recht 
vornehm zu sein schienen. Der Weg führte am Fusse 
des Palastes vorbei. Der junge Mann befahl, jene Leute 
vor ihn zu führen. Man entsprach seinem Willen und 
die Wanderer kamen vor ihn. Und der eine, der 
beherzter und froheren Gesichtes war, trat vor und 
sprach: „Herr, was willst du von uns?“ Der junge 
Mann antwortete: „Ich frage dich, woher du bist und 
welchen Standes?“ Und dieser antwortete: „Herr, 

ich bin aus Italien und ein sehr reicher Kaufmann, 
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und der Reichtum, den ich habe, ist nicht ererbt, 
vielmehr habe ich ihn durch meine eifrige Arbeit 
erworben.“ Der junge Mann fragte den folgenden, der 
edelgebildet war, und mit furchtsamem Antlitz und hinter 
5 dem andern zurückstand; und nicht so kühn fragte er: 
„Was willst du von mir, Herr?“ Der junge Mann ant- 
wortete: „Ich frage dich, woher du bist und welchen 
Standes.“ Und er antwortete: „Ich bin aus Syrien und 
König, und ich habe es so weit zu bringen gewusst, dass 
10 meine Untertanen mich verjagt haben.“ Da nahm der 
junge Mann all das Gold und gab es diesem Veijagten. 
Die Neuigkeit davon ging durch den Palast Die Barone 
und Ritter hatten darüber eine grosse Unterredung und 
der ganze Hof sprach davon, wie dieses Geld ausgegeben 
i 5 worden war. Dem Vater wurden alle diese Dinge er- 
zählt, sowohl die Fragen als die Antworten, Wort für 
Wort. Der König fing an, in Gegenwart vieler Barone 
zu dem Sohn zu sprechen: „Wie hast du das Geld aus- 
gegeben? Welcher Gedanke hat dich bewegt? Was 
so für einen Grund kannst du dafür anführen, dass du dem, 
der durch seine Trefflichkeit erworben hatte, nichts 
gabst, aber dem, der durch seine Schuld und Torheit 
verloren hatte, alles gabst?“ Der junge, verständige 
Mann antwortete: „Ich schenkte dem nichts, der mich 
25 nichts lehrte; ich schenkte überhaupt keinem etwas, 
sondern was ich tat war Belohnung und kein Geschenk. 
Der Kaufmann lehrte mich nichts und ich war ihm zu 
nichts verbunden. Aber derjenige, der meines Standes 
war, ein Königssohn, der die Königskrone trug, der durch 
so seine Narrheit so gehandelt hatte, dass seine Unter- 
ta en ihn verjagten, lehrte mich soviel, dass meine 
Untertanen mich nicht verjagen werden. Deswegen habe 
ich für so reiche Lehre ihm ein kleines Geschenk 
gemacht.“ Als sie das Urteil des jungen Mannes gehört 
95 hatten, lobten ihn der Vater und seine Barone sehr 
wegen seiner grossen Weisheit, indem sie sagten, dass 
sie grosse Hoffnung aus seiner Jugend schöpften, dass 
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er in reifen Jahren von hohem Werte sein werde. Die 
Briefe darüber liefen durch die Länder an die Herren 
und Barone, und es waren grosse Reden und Gegen- 
reden unter den Weisen. 


Neunte Erzählung. 

Hier wird ein Zwist und ein Entscheid bestimmt , der in Alexandria 10 

gefällt vm rde. 

In Alexandria, das in den Gegenden der Romania 
liegt — denn es gibt zwölf Alexandrien, die alle 
Alexander im März vor seinem Tode gründete — in i» 
jenem Alexandrien sind die Strassen, wo die Sarazenen 
wohnen, welche Essen zum Verkauf bieten, und man 
sucht die Strassen nach den appetitlichsten und wohl- 
schmeckenden Gerichten ab wie bei uns nach Tüchern. 

An einem Montag stand ein sarazenischer Koch, der 20 
Fabrac hiess, in seiner Küche und ein armer Sarazene 
kam in die Küche mit einem Brot in der Hand; er hatte 
kein Geld, um diesem etwas abzukaufen und so hielt er 
das Brot über das Gefäss und empfing so den Rauch, 
der aus demselben hervorqualmte, und der biss hinein 2* 
und vollendete so seine Mahlzeit. Dieser Fabrac war 
an jenem Tage im Verkauf nicht glücklich, nahm das 
als Beschädigung und Beleidigung auf, packte den armen 
Sarazenen und sprach zu ihm: „Bezahle mich für das, 
was du mir genommen hast“. Der Arme antwortete: 3« 
„Ich habe aus deiner Küche nichts anderes genommen 
als Rauch.“ „Dafür, was du von dem meinigen ge- 
nommen hast, bezahle mich,“ sagte Fabrac. So lange 
dauerte der Zwist, dass die Kunde von diesem neuen, 
wilden und unerhörten Streit zu dem Sultan gelangte. s& 
Der Sultan versammelte wegen dieses nie dagewesenen 
Falles seine Weisen und Hess jene kommen. Die sara- 
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zenischen Weisen fingen an zu tüfteln, und der eine be- 
hauptete, der Rauch gehöre nicht dem Koche, und führte 
viele Gründe dafür an. „Man kann den Rauch nicht in 
Empfang nehmen, er dient nicht als Nahrung und hat 
* weder das Wesen noch die Eigenschaft einer nützlichen 
Sache; er muss nicht zahlen.“ Andere sagten, der Rauch 
sei noch in Verbindung mit dem Essen, war also in 
dessen Herrschaft, wurde von dessen Eigentum erzeugt, 
und der Mann steht da, um seine Waren zu verkaufen, 
10 und wer davon nimmt, muss nach Brauch und Her- 
kommen dafür zahlen. Es gab da viele Entscheide. 
Schliesslich war das Urteil: „Da er da ist, seine Waren 
zu verkaufen, du aber und andere, um zu kaufen, so 
mach, o gerechter Herr, dass du in gebührender Weise 
16 seine Ware nach ihrem Werte bezahlst. Wenn seine 
Küche, in der er verkauft, nützliches Eigentum derselben 
gewährt und nützliches Geld dafür einzunehmen pflegt, 
nun aber Rauch verkauft hat, welcher der luftige Teil 
der Küche ist, so lass Herr, eine Münze erklingen und 
20 sei der Meinung, die Bezahlung habe durch den Klang, 
der daraus hervorgeht, stattgefunden“. Und so richtete 
der Sultan, dass es innegehalten werde. 


26 

Zehnte Erzählung. 

Hier wird ein schöner Entscheid erzählt , den der Sklave von Bari fällte. 

Bin Bürger von Bari begab sich auf die Pilgerschaft 
so und liess dreihundert byzantinische Goldmünzen bei einem 
Freunde, den er hatte, unter folgender Abmachung: 
„Ich gehe, wie es Gott gefällt. Wenn ich nicht zurück- 
kehren sollte, so gib dieses Geld für meine Seele; wenn 
ich aber bis zu einem bestimmten Termin zurückkehre, 
36 so wirst du mir davon geben, was du willst.“ Darauf 
begab er sich auf die Pilgerschaft, kehrte zu dem be- 
stimmten Zeitpunkt zurück und verlangte seine Gold- 
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münzen zurück. Der Freund antwortete: „ Erzähle die 
Abmachung-.“ Der Pilg-er erzählte sie genau. „Du hast 
wohlgesprochen,“ sagte der Freund; „hier hast du zehn 
Goldstücke; die übrigen zweihundertundneunzig behalte 
ich für mich.“ Der Pilger fing an, zornig zu werden b 
und sprach: „Was ist das für eine Treue? Du nimmst 
mir das meinige auf falsche Weise.“ Der Freund ant- 
wortete sanft: „Ich begehe dir gegenüber kein Unrecht; 
lass uns vor Gericht gehen I“ Die Klage wurde an- 
genommen und der Sklave von Bari war Richter. Er 10 
horte die Parteien an und formulierte die Streitfrage. 
Der Entscheid war folgender: Er sprach zu dem, der die 
Goldstücke zurückbehielt: „Gib die zweihundertundneunzig 
Goldmünzen dem Pilger zurück, und er soll dir die zehn 
zurück geben, die du ihm zurückerstattet; denn die Ab- ib 
machung war die: du wirst mir davon zurückgeben, was 
du willst. Nun willst du zweihundertundneunzig ; gib 
sie also zurück, und die zehn, die du nicht wolltest, 
nimm“. 


Elfte Erzählung. 

Hier wird erzählt, wie Meister Giordano von einem falschen Schüler 

ye täuscht wurde. 

Es war ein Arzt, der Giordano hiess und der einen 2 b 
S chüler hatte. Ein Königssohn wurde krank. Der 
Meister ging hin und sah, dass er zu heilen war. Der 
Schüler sagte zu dem Vater, um dem Meister seinen 
Ruhm zu rauben: „Ich sehe, dass er sicherlich sterben 
wird“, und indem er mit dem Meister stritt, liess er so 
dem Kranken den Mund öffnen, und mit der Finger- 
spitze legte er Gift hinein, dergleichen tuend, als ob er 
aus der Prüfung der Zunge viel ersehen könne. Der 
Mensch starb. Der Meister ging weg und verlor seinen 
Ruhm, den der Schüler gewann. Da schwur der Meister, 35 
nur noch Esel zu behandeln, und trieb von da an Tier- 
heilkunde. 

Die Hundert alten Ilrzäblungen. 2 


* 
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Zwölfte Erzählung. 


Hier wird von der Ehre erzählt, die Aminadab dem König David , 
seinem natürlichen Herrn , zukommen Hess. 


5 

Aminadab, der Marschall und Feldherr des Königs 
David zog mit einem sehr grossen Heere Volkes auf 
Befehl des Königs David aus, vor eine Stadt der Philister. 
Als Aminadab hörte, dass die Stadt sich nicht mehr 
io halten könne und er sie in kurzem einnehmen werde, liess 
er dem König David sagen, er möge mit vielen Leuten 
zum Heere stossen, weil er des Erfolges nicht gewiss 
sei. Der König David brach sofort auf und zog zu 
Felde. Er fragte Aminadab, seinen Feldherrn: „Warum 
i# hast du mich herkommen lassen?“ Aminadab antwortete: 
„Herr, weil sich die Stadt nicht mehr halten kann und 
Eure Person den Ruhm eines solchen Sieges erhalten 
soll und nicht ich.“ Er berannte die Stadt, besiegte sie, 
und den Preis und die Ehre davon hatte David. 


20 


Dreizehnte Erzählung. 

w Hier wird erzählt , wie Antigonus Alexander tadelte , weil er eich zu, 
seinem Vergnügen auf einer Zither Vorspielen liess. 

Als Alexander eines Tages zu seinem Vergnügen 

auf der Zither spielte, nahm Antigonus, der Lehrer 

so Alexanders, die Zither, zertrümmerte sie und warf sie in 

den Kot und sprach zu Alexander folgende Worte: 

„Deinen Jahren und deinem Alter ziemt es zu herrschen 

und nicht Zither zu spielen, und so kann man wohl 

sagen: „Für Leib und Reich ist Schwelgerei ein ver- 

35 ächtliches Ding, ungefähr wie das Zitherspiel. Es schäme 

*♦ 

sich also, wer in Tatkraft herrschen soll und in Üppig- 
keit sein Ergötzen findet.“ König Porrus, der mit 
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Alexander kämpfte, liess bei einem Mahle einem Zither- 
spieler die Saiten seines Instruments zerschneiden und 
sprach folgende Worte: „Besser ist es zerschneiden als 
zum Irrtum verleiten, denn bei der Süssigkeit der Töne 
gehen die Kräfte verloren.“ « 


Vierzehnte Erzählung. 10 

Wie ein König einen Sohn zehn Jahre lang an einem dunkeln Orte 
aufziehen Hess und loie er ihm dann alle Dinge zeigte und ihm am 

meisten die Frauen gefielen. 

Einem Könige wurde ein Sohn geboren. Die weisen i& 
Astrologen ordneten an, dass er zehn Jahre bleiben solle, 
ohne die Sonne zu sehen. Da liess er ihn in dunkeln 
Höhlen auferziehen und hüten. Nach der besagten Zeit 
liess er ihn herausziehen und vor ihn viele schöne Edel- 
steine und viele hübsche Mägdelein bringen, und alles 90 
wurde beim Namen genannt und ihm gesagt, dass die 
Mägdelein Teufel seien, und dann fragte man ihn, was 
am anmutigsten sei. Er antwortete: „die Teufel.“ Da 
verwunderte sich der König sehr und sagte: „Was für 
eine tyrannische Sache ist die Schönheit des Weibes l“ 25 


Fünfzehnte Erzählung. so 

Wie der Richter eines Landes sich selbst ein Auge und eines seinem 
Sohne ausreissen liess , tim der Gerechtigkeit Genüge zu tun. 

Valerius Maximus erzählt im sechsten Buche, dass 
Calogno, der Richter eines Landes war, ein Gesetz 35 
erliess, dass jeder, der zu dem Weibe eines andern gehe, 
die Augen verlieren solle. Als wenig Zeit verflossen 

2 * 
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war, verfehlte sich dagegen einer seiner Söhne. Das 
ganze Volk schrie um Gnade; und er, bedenkend, dass 
Mitleid eine gute und nützliche Sache ist, und auf der 
andern, dass die Gerechtigkeit nicht zu Grunde gehen 
6 darf, und dass das Mitleid seiner Mitbürger ihn zur 
Barmherzigkeit zwang, beschloss, das eine und das andere 
zu beobachten, das heisst Gerechtigkeit und Barmherzig- 
keit, und er fällte das Urteil, dass ein Auge seinem 

Sohne und eins ihm selbst ausgezogen werde, 
io 


Sechzehnte Erzählung. 

Hier toird von der grossen Barmherzigkeit erzählt, die der hl. Bisehrt f 
16 Paolino übte. 

Der heilige Bischof Paolino war so barmherzig, dass, 
als eine arme Frau ihn um Mitleid mit ihrem Sohne bat, 
der im Kerker lag, der heilige Paolino antwortete; „Ich 
20 habe nichts anderes, um dir zu Hülfe zu kommen. Tu 
also folgendermassen : Führe mich zu dem Kerker, wo 
dein Sohn liegt“ Sie führte ihn hin. Und er begab 
sich in die Hand der Kerkermeister und sagte: „Gebt 
dieser guten Frau den Sohn zurück und behaltet 
» dafür mich,“ 


30 


Siebzehnte Erzählung. 

Von dem grossen Almosen , das ein Wechsler reichte. 

Pietro, der Wechsler, war ein vornehmer wohl- 
habender Mann und wurde so barmherzig, dass er zuerst 
um Gottes Willen all sein Gut den Armen schenkte. 
Und als er alles weggegeben hatte, Hess er sich selbst 
verkaufen und gab den ganzen Erlös den Armen. 
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Achtzehnte Erzählung. 

Von der Rache , die Gott an einem Ritter Kart» de» Grossen übte. 

Au Carlo Magno gegen die Sarazenen zu Felde zog, * 
kam einer seiner Ritter zu sterben. Er machte sein 
Testament; unter anderm vermachte er sein Pferd und 
seine Waffen den Armen. Und er hinterliess sie einem 
seiner Barone, dass er sie verkaufe und den Armen gebe. 
Der behielt sie und gehorchte nicht Der Ritter kehrte 10 
zu ihm zurück und sagte : „Acht Arten von Qualen hast 
du mich täglich im Fegefeuer erdulden lassen wegen 
des Pferdes und der Waffen, die du empfangen hast. 
Aber dank dem Herrn gehe ich jetzt geläutert in den 
Himmel und du wirst es teuer bezahlen.“ Da kam, so is 
dass hunderttausend Leute es hörten, ein Donnerschlag 
vom Himmel und er fuhr mit ihm in den Abgrund. 


Neunzehnte Erzählung. 

Von der grossen Freigebigkeit des jungen Königssohns. 

26 

Man liest von der Trefflichkeit des jungen Königs, 
der mit seinem Vater auf den Rat Bertran’s hin im 
Kriege lag. Dieser Bertran rühmte sich, dass er mehr 
Verstand habe als irgend ein anderer. Daraus entstanden 
verschiedene Aussprüche, von denen hier einige auf- 30 
geschrieben sind. Bertran machte mit ihm ab, er solle 
sich vom Vater seinen Anteil an dem ganzen Schatze 
geben lassen. Der Sohn verlangte ihn so lange, bis er 
ihn bekam. Diesen liess er ganz an adelige Leute und 
arme Ritter verteilen, so dass er mit nichts zurückblieb 35 
und nichts zu verschenken hatte. Ein Mann am Hofe 
bat ihn um ein Geschenk. Der antwortete, dass er alles 
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verschenkt habe; „aber so viel ist mir geblieben, dass 
ich im Munde einen hässlichen Zahn habe, und mein 
Vater hat deswegen dem zweitausend Mark versprochen, 
der mich so zu bitten wüsste, dass ich ihn von den 
ß andern trennen liesse. Geh zu meinem Vater und lass 
dir die Mark geben, und ich werde ihn mir auf dein 
Verlangen ausziehen lassen.“ Der Spielmann ging zum 
Vater und nahm die Mark, und er Hess sich den Zahn 
ziehen. Und an einem andern Tage geschah es, dass 
10 er einem Edelmann zweihundert Mark schenkte. Der 
Seneschall, oder Schatzmeister, nahm die Mark und legte 
sie in einem Saal auf einen Teppich und leerte sie darauf 
aus, und legte ein Teppichstück darunter, damit der 
Haufen grosser scheine. Und als der junge König durch 
16 den Saal ging, zeigte der Schatzmeister ihn ihm, indem 
er sprach: „Nun seht zu, mein Herr, wie Ihr schenkt I 
Schaut, wie viel Geld zweihundert Mark sind.“ Und der 
sah hin und sagte: „Eine kleine Menge scheint es mir, 
um sie einem so wackern Manne zu geben. Du wirst 
zo ihm vierhundert geben, denn gar viel mehr glaubte ich, 
dass zweihundert wären, als ich jetzt mit meinen Augen 
mich überzeugen muss.“ 


25 


Zwanzigste Erzählung. 

Von der gissen Freigebigkeit uid Höfischkeil des Königs von England. 

50 Der junge König von England gab alles aus und 
verschenkte es. Ein armer Ritter erblickte eines Tages 
den silbernen Deckel eines Bechers und sagte in seinem 
Sinne: „Wenn ich diesen verbergen kann, so kann ich 
mein Gesinde viele Tage damit erhalten.“ Er steckte 
#6 den Deckel ein. Als der Seneschall die Tafel aufhob, 
betrachtete er das Silberzeug. Es fand sich ein Mangel 
vor. Man rief es aus und fing an, die Ritter an der 
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Pforte zu durchsuchen. Der junge König bemerkte den, 
der es hatte, näherte sich ihm unauffällig und sagte zu 
ihm ganz ruhig: „Steck es mir zu, ich werde nicht 
untersucht werden.“ Und der Ritter tat so und schämte 
sich sehr. Und der junge König gab es ihm wieder s 
dr aussen vor der Tür; er steckte es ihm zu, und dann 
Hess er ihn rufen und gab ihm die Zubehör zum Ge- 
schenk. 

Und er tat eine weitere feine Handlung. Arme 
Ritter traten eines Nachts in sein Gemach und glaubten 10 
sicher, dass der König schlafe. Sie legten die Rüstungen 
und Kleider in diebischer Weise zusammen. Und es 
war einer, der ungern eine prächtige Bettdecke zurück- 
liess, die auf dem König lag; er packte sie und fing an, 
daran zu zerren. Der König zog an seinem Zipfel, um iß 
nicht unbedeckt zu bleiben, und hielt fest, gerade wie 
jener zog; und so weit ging es, dass auch die andern 
Hand ans Werk legten, um schneller fertig zu werden. 
Und da sprach der König: „Das wäre ein Raub und 
nicht ein Diebstahl; das nennt man mit Gewalt nehmen.“ 
Die Ritter flohen, als sie ihn reden hörten, denn vorher 
glaubten sie, er schlafe. 

Eines Tages tadelte ihn der alte König, der Vater 
dieses jungen Königs, sehr, indem er sagte: „Wo ist 
dein Schatz?-' Und er antwortete: „Ich habe dessen 26 
mehr als Ihr.“ Und das ging so hin und her. Es wurde 
gewettet. Man setzte einen Tag fest, wo jeder seinen 
Schatz zeigen sollte. Der junge König lud alle die 
Barone jenes Landes ein, sie möchten an jenem Tage 
an dem und dem Orte sein. Der Vater liess an jenem so 
Tage ein prächtiges Zelt aufschlagen und Gold und 
Silber an Gedeck und Besteck und viele Rüstungen und 
ungezählte kostbare Steine kommen und leerte sie auf 
Teppichen aus, und sagte zu dem Sohne: „Wo ist dein 
Schatz?“ Da zog der Sohn das Schwert aus der Scheide. 86 
Und die versammelten Ritter besetzten die Strassen und 
Plätze. Das ganze Gebiet schien voll von Rittern. Der 
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König- konnte sich nicht wehren. Das Gold verblieb in 
der Herrschaft des jung-en Königs, der zu den Rittern 
sprach: „Nehmt Euem Schatz.“ Der eine nahm Gold, 
der andere ein Prunkgeschirr, der eine dies, der andere 
6 das, so dass alles sofort verteilt war. Der Vater zog 
dann seine Macht zusammen, um ihn gefangen zu nehmen. 
Der Sohn schloss sich in ein Schloss ein und Bertran 
von Born mit ihm. Der Vater belagerte es. Eines Tages 
traf ihn, weil er sich zu sicher fühlte, unglücklicherweise 
10 ein Pfeil in die Stirn, und dass Missgeschick, das ihn 
verfolgte, tötete ihn. Aber bevor er starb, kamen alle 
seine Gläubiger zu ihm und verlangten ihren Schatz von 
ihm, den sie ihm geliehen hatten. Der junge König 
antwortete: „Zur Unzeit kommt Ihr, denn Euer Schatz 
16 ist ausgegeben. Die Habe ist verschenkt, der Leib ist 
krank; Ihr konntet an mir kein gutes Pfand mehr haben.“ 
Aber er Hess einen Notar kommen, und als dieser ge- 
kommen war, sagte der höfische König: „Schreibe, dass 
ich meine Seele zu ewigem Gefängnis verpflichte, bis 
20 diese da bezahlt sind.“ Dann starb er. Nach dem Tode 
gingen sie zu seinem Vater und verlangten ihr Geld. 
Der Vater gab eine harte Antwort, indem er sagte: 
„Ihr seid diejenigen, die meinem Sohne die Mittel ge- 
liehen haben, um mit mir Krieg zu führen,“ und er be- 
as fahl ihnen, wenn ihnen Leib und Gut lieb sei, sein Ge- 
biet zu verlassen. Da nahm einer von ihnen das Wort 
und sagte: „Herr, wir werden dabei nicht die verlieren- 
den sein, denn wir haben seine Seele in Haft.“ Und 
der König fragte wieso, und sie zeigten ihm das Papier, 
so Da wurde der König demütig und sagte: „Gott verhüte, 
dass die Seele eines so wackern Mannes um Geldes 
Wert im Gefängnis schmachte,“ und er befahl, dass sie 
bezahlt würden, und so wurden sie es auch. 

Dann geriet Bertran von Born in seine Gewalt, und 
85 er fragte ihn und sprach: „Du sagtest, du hättest mehr 
Verstand als irgend ein Mensch auf der Welt; wo ist 
nun dein Verstand?“ Bertran antwortete: „Herr, ich 
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habe ihn verloren.“ „Und wann hast du ihn verloren?“ 
„Herr, als Euer Sohn starb.“ Da erkannte der König, 
dass der Verstand, den er hatte, in der Trefflichkeit 
des Sohnes bestand, und so verzieh er ihm und be 
schenkte ihn reichlich. 


Einundzwanzigste Erzählung. 

Wie drei Meister der Schwarzkunst zum Hofe des Kaisers Friedrich kamen. 10 

Der Kaiser Friedrich war ein gar edler Herr, und 
die Leute, die irgend etwas konnten, kamen zu ihm aus 
allen Gegenden, denn er beschenkte gerne und empfing 
freundlich alle diejenigen, welche ein besonderes Talent is 
besassen. So kamen denn Sänger, Dichter, Erzähler 
von schönen Geschichten, Spielleute, Fechter, kurz Leute 
aller Art, zu ihm. Als der Kaiser Friedrich sich eines 
Tages das Wasser geben Hess und die Tische schon 
gedeckt waren, kamen drei Meister der Schwarzkunst so 
in drei Pilgermänteln zu ihm. Sie grössten ihn sofort 
und er fragte sie: „Wer ist der Meister von Euch dreien?“ 
Und einer trat vor und antwortete: „Herr, ich bin es.“ 
Und der Kaiser bat sie, sie möchten ein höfisches Spiel 
spielen. Und sie begannen ihren Zauber und spielten 25 
ihre Künste. Das Wetter fing an dunkel zu werden, 
es regnete plötzüch, Blitze erhellten den Himmel und 
Donnerschläge ertönten, und es schien, als ob ein Hagel 
losbräche, der aus Stahlstränen bestände. Die Ritter 
entflohen in ihre Gemächer, der eine dahin, der andere 30 
dorthin. Das Wetter wurde wieder hell. Die Meister 
wollten Abschied nehmen und baten um eine Belohnung. 
Der Kaiser sagte: „Verlangt!“ und sie verlangten. Dem 
Kaiser am nächsten sass der Graf von San Bonifacio. 
Jene sagten: „Herr, befiehl diesem, mit uns gegen unsere 35 
Feinde zu Hülfe zu kommen.“ Der Kaiser bat ihn ein- 
dringlich darum. Der Graf machte sich mit ihnen auf 
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den Weg. Sie führten ihn in eine schöne Stadt, zeigten 
ihm Ritter von hohem Adel, und rüsteten ihm ein schönes 
Streitross und schöne Waffen und sagten: „Diese sind 
bereit, dir zu gehorchen.“ Die Feinde kamen zur Schlacht. 
Der Graf schlug sie und machte das Land frei. Und 
dann lieferte er ihnen noch drei Feldschlachten, Er 
eroberte das Land endgültig. Man gab ihm ein Weib. 
Er bekam Kinder. Lange Zeit hielt er die Herrschaft 
inne. Sie verliessen ihn für viele Jahre; dann kehrten 
10 sie zurück. Der Sohn des Grafen war schon vierzig 
Jahre alt. Der Graf war alt. Die Meister kehrten zurück 
und sagten, sie wollten [mit ihm] den Kaiser und den 
Hof besuchen. Der Graf antwortete: „Das Reich wird 
jetzt seinen Herrscher mehrere Male gewechselt haben, 
15 die Leute werden alle andere sein, wo sollte ich da 
zurückkehren?“ Die Meister sagten: „Wir wollen dich 
unter allen Umständen zurückführen.“ Sie machten sich 
auf den Weg und wanderten lange Zeit Sie kamen am 
Hofe an. Sie fanden den Kaiser und seine Barone, der 
20 sich eben noch mit dem Wasser die Hände wusch, das 
ihm gereicht wurde, als der Graf sich mit den Meistern 
entfernte. Der Kaiser Hess sich die Geschichte erzählen, 
und dieser erzählte sie. „Dann heiratete ich; die Söhne 
sind schon vierzig. Dann habe ich drei Feldschlachten 
26 geliefert. Die ganze Welt ist verkehrt; wie geht das 
nur zu?“ Der Kaiser liess es ihn mit grossem Behagen 
von den Baronen und Rittern erzählen. 
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Zweiundzwanzigste Erzählung. 

Wie dem Kaiser Friedrich ein Falke nach Mailand hinein entfloh. 

b 

Ais der Kaiser Friedrich Mailand belagerte, entfloh 
ihm ein Falke und flog nach Mailand hinein. Er schickte 
Gesandte und verlangte nach ihm. Der Stadtamman 
hielt darüber einen Rat ab. Es gab viele Redner. Alle 
sagten, es sei Anstand ihn zurückzuschicken und ihn 10 
nicht zu behalten. Ein Mailänder von hohem Alter riet 
dem Stadtamman und sprach folgendermassen: „Wäre 
doch der Kaiser hier, wie es sein Falke ist; wir würden 
ihn von seinem Mailand so verhängnisvollen Vorhaben 
abbringen 1 Deswegen rate ich, ihm denselben nicht 
zurückzuschicken.“ Die Gesandten kehrten zurück und 
erzählten dem Kaiser, wie Rat gehalten worden war. 
Als der Kaiser das hörte, sprach er: „Wie kann das 
sein? Findet sich in Mailand ein Mensch, der meinem 
Vorschlag entgegentreten kann?“ Die Gesandten ant- *o 
worteten : „Ja, Herr.“ „Was für ein Mann war das.“ 
„Herr, es war ein Alter.“ „Das kann nicht sein“, 
sagte der Kaiser, „dass ein Alter eine so grosse Gemein- 
heit spricht.“ „Herr, und doch war es so.“ „Sagt mir“, 
sagte der Kaiser, „von welchem Aussehen war er, und wo- ** 
mit war er bekleidet?“ „Herr, er war grau und trug ein 
gestreiftes Kleid.“ „Das kann schon sein,“ sagte der 
Kaiser: „Wenn er ein gestreiftes Kleid trug, so war 
es ein Narr.“ 
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Dreiundzwanzigste Erzählung. 

Wie der Kaiser Friedrich an einer Quelle einen Landstreicher antra/, 
von ihm zu trinken verlangte und ihm sein Fässchen entwendete. 

§ 

Ais der Kaiser Friedrich mit einem grünen Kleid 
auf die Jagd ging, wie es Brauch war, fand er einen, 
der einem Vagabunden glich, an einer Quelle, und er 
breitete ein ganz weisses Tischtuch aus auf dem grünen 
w Gras und hatte ein Fässchen aus Tamarindenholz mit 
Wein und gar feines ungesäuertes Brot. Der Kaiser 
kam auf diesen Platz und bat ihn um einen Trunk. Der 
Landstreicher antwortete: „Womit soll ich dir zu trinken 
geben? An diesen Becher darfst du deinen Mund nicht 
16 bringen. Wenn du ein Horn hast, gebe ich dir gern 
von dem Weine.“ Der Kaiser sagte: „Leih mir dein 
Fässchen, ich werde trinken, ohne es an den Mund zu 
setzen.“ Der Landstreicher reichte es ihm und er trank 
in der abgemachten Weise. Aber er gab es ihm nicht 
*° zurück, sondern spornte sein Pferd an und floh mit dem 
Fässchen davon. Der Landstreicher sah wohl, dass es 
einer von den Rittern des Kaisers war. Am folgenden 
Tag ging er an den Hof. Der Kaiser sagte zu den 
Türhütern: „Wenn ein Landstreicher von der und der 
» Art kommt, lasst ihn vor mich kommen und schliesst 
ihm die Tür nicht.“ Der Landstreicher kam. Man führte 
ihn vor den Kaiser. Er trug seine Klage wegen des 
Fässchens vor. Der Kaiser liess ihn die Geschichte 
mehrere Male zum grossen Ergötzen erzählen. Die 
•o Barone hörten es mit grossem Behagen. Und der Kaiser 
sagte: „Würdest du dein Fässchen wieder erkennen?“ 
„Ja, Herr.“ Da zog der Kaiser das Fässchen hervor, 
und gab so zu erkennen, dass er es gewesen sei Da 
beschenkte ihn der Kaiser wegen seiner Sauberkeit 
• 6 reichlich. 
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Yieiundzwanzigste Erzählung. 

Wie der Kaiser Friedrich zwei Weisen eine Frage vorlegte und wie er 

sie belohnte. 

6 

Kaiser Friedrich hatte zwei grosse Weise; der eine 
hiess Herr Bolgaro und der andere Mfartino Gosio], Als 
der Kaiser eines Tages zwischen diesen beiden Weisen 
stand — der eine stand rechts und der andere links — 
legte er ihnen eine Frage vor und sagte: „Kann ich 10 
nach euerm Gesetz ohne weitere Begründung dem einen 
meiner Untertanen etwas wegnehmen und es dem 
andern geben? denn ich bin ja der Herr; und es sagt 
das Gesetz, dass das, was dem Herrn gefällt, Gesetz 
unter seinen Untertanen ist. Sagt mir, ob ich es tun 
darf, da es mir gefallt.“ Der eine der Weisen ant- 
wortete: „Herr, das, was dir gefällt, kannst du mit 
deinen Untertanen ohne Schuld machen.“ Der andere 
antwortete und sagte: „Mir scheint das nicht, denn das 
Gesetz ist gerecht und seine Bedingungen müssen in 20 
gerechterWeise beobachtet und befolgt werden. Wenn 
Ihr nehmt, so muss man wissen warum, und wem Ihr 
gebt.“ Weil beide Weise die Wahrheit sagten, be- 
schenkte er beide. Dem einen schenkte er einen 
scharlachroten Hut und einen weissen Zelter. Und dem 25 
andern, er dürfe ein Gesetz nach seinem Sinne machen. 
Und darüber war nun wieder eine Frage unter den 
Weisen, wen er prächtiger beschenkt habe. Und es 
wurde dafür erkannt, er habe dem, der gesagt hatte, 
er könne geben und nehmen wie es ihm behage, Kleider 30 
und Zelter gegeben, wie man einem Spielmann gibt, 
weil er ihm nach dem Munde geredet, und dem, welcher 
nach der Gerechtigkeit redete, schenkte er die Erlaub- 
nis, ein Gesetz zu machen. 


35 
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Fünfundzwanzigste Erzählung. 

Wie der Sultan einem zweihundert Mark schenkte und wie der Schatz - 
6 meister sie vor seinen Augen in die Ausgaben eintrug . 

Saladin war ein Sultan, ein sehr vornehmer Herr, 
tapfer und freigebig-. Eines Tages schenkte er einem 
zweihundert Mark, der ihm einen Korb voll Rosen ge- 
»o schenkt hatte, die er während des Winters in einem 
warmen Zimmer gezogen. Der Schatzmeister vor ihm 
schrieb die Ausgabe auf ; er verschrieb sich und notierte 
dreihundert. Da sagte Saladin: „Was machst du da?“ 
Der Schatzmeister antwortete: „Herr, ich irrte mich,“ 
16 und er wollte das Mehr durchstreichen. Dann sprach 
Saladin: „Nicht durchstreichen; schreibe vierhundert. 
Das wäre ja eine schöne Geschichte, wenn deine Feder 
freigebiger wäre als ich.“ 

Dieser Saladin bot zur Zeit seiner Herrschaft einen 
io Waffenstillstand zwischen ihm und den Christen an; er 
wolle unsere Art und Weise studieren, und wenn sie 
ihm gefalle, wolle er ein Christ werden. Und der 
Waffenstillstand kam zu stände. Der Sultan kam in 
Person, um die Bräuche der Christen zu sehen. Er sah, 
» wie die Esstische mit ganz weissen Tüchern gedeckt 
wurden. Und er sah die Tischordnung, wie der König 
von Frankreich von den andern abgesondert an einem 
besonderen Tische ass, und er lobte das sehr. Er sah 
die Tische, wo die Vornehmen assen und auch das ge- 
ao fiel ihm nicht minder. Er sah, wie die Armen demütig 
am Boden assen und daran nahm er Anstoss und tadelte, 
dass die Freunde Gottes in gemeinerer Weise und 
niedriger assen. Dann gingen die Christen, um ihre 
Bräuche zu sehen. Sie sahen, wie die Sarazenen auf 
äs recht hässliche Weise am Boden assen. Der Sultan Hess 
sein gar prächtiges Zelt aufschlagen, wo sie assen, und 
er Hess den Boden mit Teppichen bedecken, in -welche 
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dichte Kreuze eingewoben waren. Die törichten Christen 
kamen herein und traten auf den Kreuzen herum und 
spuckten darauf wie auf den Erdboden. Da sprach der 
Sultan und tadelte sie sehr: „Ihr predigt das Kreuz und 
verachtet es so sehr? So scheint es mir, dass ihr Gott s 
bloss in Worten und nicht in Werken liebt. Eure Art 
und Eure Weise gefällt mir nicht.“ So wurde der 
Waffenstillstand aufgehoben und der Krieg begann 
wieder. 


Sechsnndzwanzigste Erzählung. 

Hier tcird von einem Bürger Frankreichs erzählt. 

15 

Üjin Bürger aus Frankreich hatte eine sehr schöne 
Frau. Eines Tages war sie auf einem Feste mit andern 
Frauen der Stadt Und es war dort eine sehr schöne 
Frau, welche die Aufmerksamkeit der Leute erregte; 
und die Frau des Bürgers sagte bei sich selbst: „Wenn 20 
ich ein so hübsches Kleid hätte, wie sie, würde ich 
ebenso bemerkt wie sie. Denn ich bin so schön wie 
sie.“ Sie kehrte nach Hause zu ihrem Manne zurück 
und zeigte ihm ein verdriessliches Gesicht. Der Gatte 
fragte sie oft, weswegen sie böse sei. Und die Frau 25 
antwortete: „Weil ich nicht so gekleidet bin, dass ich 
mich mit den andern Frauen zeigen darf. Denn bei 
dem und dem Fest wurden die anderen Frauen, die 
nicht so schön sind wie ich, bemerkt und ich nicht 
wegen meines hässlichen Kleid es.“ Da versprach ihr 30 
ihr Mann, ihr aus dem ersten Gewinn, den er machen 
würde, ein schönes Kleid anfertigen zu lassen. Wenige 
Tage vergingen, bis ein Bürger kam, der ihm zehn 
Mark abborgen wollte und zwei Mark Gewinn auf ein 
gewisses Ziel versprach. Der Gatte antwortete: „Daraus 35 
wird nichts, denn meine Seele wäre dafür der Hölle ver- 
fallen.“ Und die Frau antwortete: „Oh du treuloser 
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Verräter, du tust so, um mir das Kleid nicht machen 
lassen zu müssen.“ Da lieh der Bürger wegen des Vor- 
wurfs seiner Frau die zehn Mark mit zwei Mark Gewinn 
aus und liess seiner Frau das Kleid machen. Die Gattin 
6 ging mit den andern Frauen zur Kirche. Um jene Zeit 
war Merlin dort. Und einer sprach: „Bei Sankt Johann, 
das ist eine sehr schöne Dame!“ Und Merlin, der weise 
Prophet, sprach und sagte: „Sie ist in Wahrheit schön; 
wenn nur die Feinde Gottes nicht einen so grossen An- 
10 teil an ihrem Kleide hätten 1 “ Und die Dame drehte 
sich um und sagte: ,,Sagt mir, wie die Feinde Gottes 
Anteil an meinem Kleide haben 1 " Und er antwortete: 
„Dame, ich werde es Euch sagen. Erinnert Ihr Euch 
daran, wie Ihr bei dem Feste wart, wo die anderen 
i* Frauen mehr Aufsehen erregten als Ihr wegen Eures 
unansehnlichen Kleides? Und wie Ihr, nach Hause 
zurückgekehrt, Euerm Gatten ein mürrisches Gesicht 
zeigtet? Und dass er versprach, Euch aus dem ersten 
Gewinn, den er machen würde, ein Kleid machen zu 
20 lassen? Und wie wenige Tage nachher ein Bürger kam, 
der zehn Mark gegen zwei Mark Gewinn entlehnen 
wollte und Ihr Euern Mann dazu ansporntet? Und aus 
so schlechtem Gewinn ist Euer Kleid gemacht. Sagt 
mir, Herrin, ob ich in irgend einem Punkte mich irre.“ 
25 „Sicher, Herr, nein,“ antwortete die Dame. „Und unser 
Herrgott verhüte, Herr, dass ich ein so schlechtes Kleid 
trage.“ Und vor den Leuten zog sie es aus. Und sie 
bat Merlin, er möge sie aus so grosser Gefahr be- 
freien. 



Digilized by Google 


33 


Siebenundzwanzigste Erzählung. 

Bier wird von einem grossen Moadd erzählt , der beschimpft wurde. 

Ein grosser Moadd ging zu Alexander, und er zog 5 
eines Tages in Geschäften durch das Land und ein 
anderer kam hinter ihm her und beschimpfte ihn und 
machte ihm grosse Gemeinheiten, und der antwortete 
kein Wort. Und einer stellte sich vor ihn hin und sagte: 
„Warum antwortest du diesem nicht, der dir solche 1# 
Gemeinheiten sagt?“ und dieser antwortete gelassen und 
sprach zu dem, der verlangte, er solle ihm entgegnen: 
„Ich antworte nicht, weil ich nichts höre, was mir 
gefällt.“ 


Achtundzwanzigste Erzählung. 

Jher wird von dem Brauche erzählt , der im Königreich Frankreich war. 

20 

Es war ein Brauch im Königreich Frankreich, dass 
ein Mann, der schuldig erachtet wurde, entehrt und hin- 
gerichtet zu werden, auf einem Karren gefahren wurde. 
Und wenn er dem Tode entrann, so fand sich niemand, 
der mit ihm hätte verkehren oder zusammen leben wollen 25 
um irgend einen Preis. Als Lanzelot aus Liebe zu der 
Königin Ginevra verrückt wurde, stieg er auf einen Karren 
und liess sich durch viele Orte ziehen, und von jenem 
Tage an verachtete man den Karren nicht mehr, denn die 
Damen und die Ritter von hoher Abkunft lassen sich »0 
jetzt mit lauter Freude auf demselben fahren. O Welt 
voller Irrtum und ohne Einsicht für feine Sitte, wie viel 
grösser war der Herr, der Himmel und Erde erschuf, 
als Lanzelot, der ein schildtragender Ritter war, der 
einen so festen Brauch änderte und verkehrte in dem 95 
Königreich Frankreich, das nicht einmal ihm gehörte! 
Und Jesus Christus, unser Herr, welcher seinen Beleidigern 

Die hundert eiten SrzUilungeB. 3 
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verzieh, war nicht im Stande, zu bewirken, dass irgend 
jemand Verzeihung übe, Und das wollte und tat er im 
eigenen Reiche denen gegenüber, die ihn ans Kreuz 
schlugen; diesen verzieh er und bat seinen Vater für sie. 


Neunundzwanzigste Erzählung. 

Hier t vird erzählt , wie die weisen Astrologen über den empireischen 

Himmel stritten . 


Vorzügliche Weise waren in einer Schule in Paris 
15 und disputierten über den empireischen Himmel, und 
sprachen voller Sehnsucht davon, und wie er über den 
andern Himmeln sei. Sie erzählten von dem Himmel, 
wo Jupiter, Saturn und Mars sind, und von dem, wo sich 
Sonne, Merkur und Mond befinden, und wie über diesen 
20 der empireische Himmel ist. Und über diesem ist Gott 
Vater in seiner Majestät Als sie so redeten, kam ein 
Narr herbei und sprach zu ihnen: „Meine Herren, und 
was ist über dem Haupte dieses Herrn?“ Der eine 
antwortete zum Spass: „Ein Hut.“ Und der Narr ging 
davon und die Weisen blieben zurück. Da sagte der 
eine: „Du glaubst, dem Narren einen Hut gegeben zu 
haben, aber er bleibt uns zurück. Lasst uns einmal 
sagen: „Was ist auf dem Kopfe?“ Sie suchten lange in 
ihren Büchern, aber sie fanden nichts. Da sagten sie: 
„Ein Verrückter ist der, welcher versucht, den Kopf aus 
dem Weltrund zu erheben. Und viel närrischer und 
verrückter ist der, der sich alle Mühe der Welt gibt, 
und glaubt, dessen Anfang auszukundschaften. Und ohne 
welchen Verstand ist, wer dessen tiefste Gedanken er- 
35 forschen will.“ 


25 
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Dreissigste Erzählung. 

Hier wird erzählt , wie ein Ritte r der Lombardei das Seinige vertat. 

Bin Ritter aus der Lombardei war sehr mit dem r> 
Kaiser Friedrich befreundet, und er hiess G., und hatte 
keinen Erben, wohl aber hatte er Leute seiner Sippe. Er 
nahm sich vor, alles zu seinen Lebzeiten aufzubrauchen, 
so dass nichts von dem Seimigen nach seinem Tode zu- 
rückbleibe. Er überlegte, wieviel er wohl noch zu leben 10 
habe und er nahm zehn Jahre an. Aber so viel konnte 
er doch nicht ausrechnen, als er sein Gut ausgab und 
vertat, dass nicht die Jahre hinzukamen und er länger 
lebte und er arm zurückblieb, denn er hatte alles auf- 
gebraucht. Und so überlegte er in seiner elenden Lage 15 
und erinnerte sich des Kaisers Friedrich, mit dem ihn 
grosse Freundschaft verband und an dessen Hof er viel 
ausgegeben und verschenkt hatte. Er nahm sich also 
vor, zu ihm zu gehen, in dem Glauben, er würde mit 
grösster Liebe aufgenommen. Er ging zum Kaiser und 20 
trat vor ihn. Er fragte, wer er sei, obschon er ihn wohl 
kannte. Dieser nannte ihm seinen Namen. Er fragte 
ihn nach seiner Lage. Es erzählte der Ritter, was ihm 
zugestossen war, und wie er mehr Zeit lebe als er aus- 
gerechnet hatte. Der Kaiser antwortete : „Entferne dich 25 
von meinem Hofe und zeige dich bei Todesstrafe nicht 
innerhalb meiner Grenzen, denn du bist derjenige, der 
nicht wollte, dass jemand nach deinem Tode irgend etwas 
Gutes habe.“ 


* \ 


Einunddreissigste Erzählung. 

Hier wird von einem Erzähler des Herrn Azzolino erzählt. 


Herr Azzolino hatte einen Erzähler, den er er- 
zählen liess, wenn die Winternächte lang waren. Eines 
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Nachts karr es vor, dass der Erzähler grosse Lust zu 
schlafen hatte. Und Azzolino bat ihn, etwas zu erzählen. 
Der Erzähler begann eine Fabel von einem Bauern zu 
erzählen, der hundert Goldstücke hatte. Er ging auf 
5 einen Markt, um Schafe zu kaufen und bekam deren 
zwei für ein Goldstück. Als er mit seinen Schafen zu- 
rückkehrte, war ein Fluss, den er passiert hatte, durch 
einen Regen, der eigetreten war, sehr angeschwollen. 
Als er so am Ufer stand, sah er einen Schiffer mit einem 
io ausnahmsweise kleinen Nachen, so dass darin nur der 
Bauer und ein Schaf auf ein Mal Platz hatten. Da fing 
der Bauer an, mit einem Schaf hinüberzufahren und das 
Schiffchen begann zu laufen; der Fluss war breit. Das 
Schiffchen läuft und kommt drüben an. Und der Erzähler 
iS schwieg. Und Azzolino sagte: „Fahre fort“. Und der Er- 
zähler antwortete: „Lasst die Schafe erst hinüberfahren und 
dann werde ich die Geschichte weiter erzählen“ ; denn 
sie würden nicht in einem Jahre hinüber sein, so dass 
er ganz gemütlich schlafen konnte. 


er war ein vornehmer Edelmann der Provence und von 
grosser Kühnheit und ausserordentlicher Tapferkeit. Und 
30 als die Sarazenen kamen, um Spanien zu bekämpfen, 
war er in jener Schlacht, welche man die Schlacht um 
Spanien nennt, und es war die gefährlichste Schlacht 
seit der Zeit derjenigen zwischen den Trojanern und 
Griechen. Die Sarazenen waren damals in grosser 
86 Menge und hatten verschiedene Arten von Geschützen, 
so dass Riccar[do] von Loghercio der Anführer der 
ersten Reihe war. Und weil man die Pferde wegen 


Zweiunddreissigste Erzählung. 


>6 


Von den schönen Waffentaten dec Riccardo Loghercio dell’IÜa. 

Loghercio war Herr von der lila, und 
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ihrer Furcht vor den Geschützen nicht vorwärts bringen 
konnte, befahl er, dass alle seine Leute die Pferde kehrt 
machen Hessen und so gerieten sie mit dem Rücken 
zwischen die Feinde. Und als sie so rücklings an die 
Feinde geraten waren, stand ihnen die Schlacht bevor ß 
und sie teilten nach rechts und links tötliche Streiche 
aus, so dass sie die Feinde vernichteten. 

Und als ein anderes Mal der Graf von Toulouse mit 
dem Grafen von Provence im Kampfe lag, stieg Ric- 
car[do] Loghercio von seinem Streitross und bestieg ein w 
Maultier und der Graf sagte: „Was machst du da, Ric- 
cardo?“ „Herr, ich will zeigen, dass ich weder jagen 
noch fliehen will.“ Hier zeigte er seine grosse Frei- 
mütigkeit, durch die er alle andere Ritter überragte. 


Dreiunddreissigste Erzählung. 

Herr Imberai del Balzo, ein vornehmer Schlossherr 
der Provence, gab sich viel mit Zeichendeuterei ab nach 
Art der Spanier; und ein Philosoph, der Pythagoras 
hiess und aus Spanien war, machte eine astrologische 
Tafel, auf welcher nach den zwölf Zeichen viele Vor- 
zeichen von Tieren standen. Wenn die Vögel sich 25 
raufen. Wenn der Mensch auf dem Weg ein Wiesel 
trifft. Wenn das Feuer knistert. Und von den Elstern 
und den Krähen, und so von vielen Tieren viele Be- 
deutungen nach dem Monde. Und so gab Herr Imberai, 
als er einmal mit seiner Begleitung ausritt, acht auf 30 
diese Vögel, weil er sich fürchtete, eine üble Vor- 
bedeutung anzutreffen. Er traf eine Frau auf dem Wege 
und fragte sie und sagte: „Sage mir, Frau, ob du diesen 
Morgen von diesen Vögeln wie Raben, Krähen, und 
Elstern gesehen hast. Und die Frau antwortete: „Ich 35 
sah eine Krähe auf einem Weidenstrunk.“ „Nun sag 
mir, Frau, nach welcher Richtung wandte sie ihren 
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Schwanz?“ Und die Frau antwortete: „In der Richtung 
des Sterzes.“ Da fürchtete Herr Imberal die Vor- 
bedeutung und sagte zu der Gesellschaft: „Geleite euch 
Gott! ich werde heut nicht reiten und auch morgen 
s nicht auf dieses Zeichen hin.“ Und man erzählte diese 
Neuigkeit viel in der Provence, wegen der ganz neuen 
Antwort, welche die Frau ohne etwas zu denken 
gegeben hatte. 


10 


Yierunddreissigste Erzählung. 

Zwei edle Ritter liebten sich in grosser Liebe; der 
15 eine hiess Herr G., und der andere Herr S. Die Liebe 
dieser beiden Ritter dauerte seit langem. Der eine von 
ihnen fing an, nachzudenken und er sprach so bei sich 
selbst: „Herr S. hat einen schönen Zelter; wenn ich ihn 
darum bitte, würde er ihn mir wohl geben?“ Und 
20 indem er seinen Gedanken abschloss, sagte er: „Ja, er 
würde ihn mir geben.“ Und während er so zwischen 
dem Ja und dem Nein schwankte, kam er zu dem Schluss, 
er würde ihn ihm nicht geben. Der Ritter wurde auf- 
geregt, und er fing an, mit sonderbarem Antlitz vor 
25 seinem Freunde zu erscheinen. Und jeden Tag wuchs 
und erneute sich sein Grimm. Er hörte auf, mit ihm zu 
sprechen und wandte sein Antlitz nach einer andern 
Richtung, wenn jener vorbeiging. Die Leute ver- 
wunderten sich und er verwunderte sich selbst. Eines 
so Tages geschah es, dass Herr S., der Ritter, der den 
Zelter besass, es nicht mehr ertragen konnte; er ging 
zu ihm und sprach: „Mein Gefährte, warum sprichst du 
nicht mehr mit mir? Weswegen bist du erzürnt?“ Er 
antwortete: „Weil ich dich um deinen Zelter gebeten 
85 habe und du ihn mir abgeschlagen hast.“ Und dieser 
sagte: „Das ist ja gar nie vorgekommen. Es ist un- 
möglich. Der Zelter und ich selbst stehen zu deiner 
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Verfügung-, denn ich liebe dich mehr als mich selbst.“ 
Da versöhnten sich die Ritter und kehrten zur gewohnten 
Freundschaft zurück, und er erkannte, dass sein Gedanke 
nicht der richtige gewesen war. 


Fünfunddreissigste Erzählung. 

Als Meister Taddeo vor seinen Schülern über Medizin 10 
vorlas, fand er, dass, wenn jemand neun Tage hinter- 
einander von der Eierpflanze esse, verrückt würde, und 
er bewies es nach der Lehre von der Natur. Als einer 
seiner Schüler dieses Kapitel hörte, beschloss er, dies zu 
probieren. Er fing an, Eierpflanze zu essen und nach 15 
Verlauf von neun Tagen trat er vor den Meister und 
sagte: „Das und das Kapitel, das Ihr vorgetragen habt, 
ist nicht richtig, denn ich habe es probiert und bin nicht 
verrückt geworden;“ und damit zeigte er ihm den Hintern. 
„Schreibt auf,“ sagte der Meister, „dass all das von dem 20 
Eierpflanzenessen bewiesen ist; und man mache daraus 
eine neue Glosse.“ 


Sechsunddreissigste Erzählung. 

Es war ein gar grausamer König, der das Volk 
Gottes verfolgte. Und seine Macht war gar gross und 
er vermochte gegenüber jenem Volke keinen Vorteil zu 30 
erringen, weil Gott es liebte. Jener König redete mit 
Balaam dem Propheten und sprach: „Sage mir, Balaam, 
was ist das mit meinen Feinden? Ich bin doch viel 
mächtiger als sie und kann ihnen nichts anhaben.“ Und 
Balaam antwortete: „Herr, weil es das Volk Gottes ist. 35 
Aber ich werde es so machen: ich werde auf eine An- 
höhe steigen und von dort herunter will ich sie verfluchen, 
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und du wirst eine Schlacht liefern und wirst sie besiegen.“ 
Dieser Balaam stieg auf einen Esel und ging einen Berg 
hinan. Das Volk war beinahe in der Ebene und dieser 
ging hinauf, um es von oben herab zu verfluchen. Da 
5 trat der Engel Gottes vor ihn und versperrte ihm den 
Weg. Er stachelte den Esel in der Meinung, er scheue; 
der sprach: „Schlage mich nicht, denn ich sehe hier den 
Engel Gottes mit einem feurigen Schwert in der Hand, 
der mich nicht durchlässt.“ Da schaute der Prophet 
10 Balaam hin und sah den Engel. Und der Engel sprach : 
„Was soll das, dass du das Volk Gottes verfluchen willst? 
Sofort segne es, wenn du nicht sterben willst, wie du es 
hast verfluchen wollen!“ Der Prophet ging und segnete 
das Volk Gottes. Und der König sprach: „Was tust 
15 du da? das ist doch kein Verfluchen!“ Und dieser ant- 
wortete: „Es kann nicht anders sein, denn der Engel 
Gottes befahl es mir. Und so war es. Du hast schone 
Frauen und sie Gier nach ihnen. Nimm eine Anzahl 
von ihnen, kleide sie prächtig, und hänge ihnen eine mit 
20 einer Schnalle versehene Brosche an die Brust, auf der 
der das Bild, das du an betest — es war das die Statue 
des Mars — eingegraben sei, und wirst diesen Frauen 
sagen, nicht einzuwilligen, wenn sie nicht versprechen, 
dieses Bild des Mars anzubeten. Und dann, wenn sie 
2 b gesündigt haben werden, werde ich Macht haben, sie zu 
verfluchen.“ Und so tat der König. Man nahm schöne 
Frauen in dieser Art und schickte sie in das Lager. 
Die Männer waren gierig nach ihnen, willigten ein und 
beteten die Götzen an, dann sündigten sie mit ihnen, 
so Dann ging der Prophet hin und verfluchte das Volk 
Gottes, und Gott half ihnen nicht. Und der König 
lieferte eine Schlacht und vernichtete sie alle. So büssten 
die Gerechten für einige, die sündigten. Dann gingen 
sie in sich und taten Busse und jagten die Weiber weg 
35 und versöhnten sich mit Gott und errangen ihre Frei- 
heit wieder. 
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Siebenunddreissigste Erzählung. 

Es waren zwei Könige in den Gegenden Griechen- 
lands und der eine war mächtiger als der andere. Sie 5 
schlugen miteinander eine Schlacht und der mächtigere 
verlor; er kehrte zurück und trat in eine Kammer, in- 
dem er sich verwunderte, wie wenn er geträumt und gar 
nicht gekämpft hätte. Da trat der Engel des Herrn zu 
ihm und sagte: „Wie geht es dir? Was denkst du? u 
Du hast nicht geträumt, du hast gekämpft und bist ge- 
schlagen worden.“ Und der König sah den Engel an 
und sagte: „Wie kann das sein? Ich hatte dreimal mehr 
Leute als er.“ Und der Engel antwortete: „Das ist dir 
geschehen, weil du ein Feind Gottes bist.“ Der König is 
antwortete: „Oh, ist mein Feind so sehr ein Freund 
Gottes, dass er mich deswegen besiegt hat!“ „Nein,“ 
sagte der Engel, „Gott rächt sich am Feinde mit seinem 
Feinde. Ziehe du von neuem aus und du wirst ihn 
schlagen, wie er dich geschlagen hat.“ Da ging dieser 20 
hin, kämpfte noch einmal, schlug ihn und nahm ihn 
gefangen, wie der Engel gesagt hatte. 


Achtunddreissigste Erzählung. 

Von einem Astrologen , der Melisus hiess und von einer Frau getadelt 

wurde. 3 * 

Einer, der Melisus hiess, war ein gar grosser Weiser 
in vielen Wissenschaften und besonders in Astrologie, 
wie man im sechsten Buche de civitate Dei liest. Und 
es wird erzählt, dass dieser Weise eine Nacht in dem 25 
Häuschen einer armen Frau zubrachte. Als er des 
Abends zu Bette ging, sprach er zu der Frau : „Sieh, 


Digitized by Google 


42 


Weib, lass mir die Tür diese Nacht offen, denn ich habe 
die Gewohnheit, aufzustehen und die Sterne zu deuten.“ 
Die Frau Hess die Tür offen. Die Nacht regnete es und 
vor dem Häuschen war ein Graben, der sich mit Wasser 
ß füllte. Als er aufstand, fiel er hinein. Der fing- an, um 
Hülfe zu schreien. Die Frau fragte: „Was hast du?“ 
Der antwortete: „Ich bin in einen Graben gefallen.“ „O 
du Bösewicht“, sagte die Frau; „jetzt siehst du an den 
Himmel und kannst nicht einmal acht auf deine Füsse 
10 geben!“ Die Frau stand auf und half ihm, der beinahe 
in einem kleinen Wassergraben durch seine geringe 
Vorsicht umgekommen wäre. 


35 


Neununddreissigste Erzählung. 

Mitr wird von dem Bischof Aldrobandino erzählt , wie er von einem 

Frate verspottet wurde. 

20 . 

Als der Bischof Aldrobandino in seinem Bistum 
Orvieto lebte, und eines Tages im Bischofsitz zu Tische 
sass, und dort Minoriten assen und einer mit Lust und 
prächtigem Appetit eine Zwiebel vertilgte, sah ihm der 
25 Abt zu und sagte zu einem Diener: „Geh zu jenem Frate 
und sag ihm, ich würde gern mit ihm den Magen 
tauschen.“ Der Knappe ging hin und sagte es ihm. 
Und der Frate antwortete: „Geh und sag dem Herrn, 
dass ich wohl glaube, dass er gern mit mir den Magen, 
30 aber nicht das Bistum tauschen würde.“ 
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Vierzigste Erzählung. 

Von einem Hofmann , der Saladin hiess. 

Als Saladin, der ein Hofmann war, in Sizilien eines & 
Tages mit vielen Rittern zu Tische sass und man das 
Wasser reichte, da sagte ein Ritter: „Wasche dir den 
Mund und nicht die Hände.“ Und Saladin antwortete: 
„Ich habe heute nicht von Euch gesprochen.“ — Als 
sie dann spazieren gingen, um vom Essern auszuruhen, io 
wurde Saladin von einem Ritter also gefragt: „Sag mir, 
Saladin, wenn ich eine Neuigkeit, die ich weiss, dem 
Weisesten unter uns erzählen wollte, wem würde ich sie 
wohl am besten erzählen?“ Saladin antwortete: „Herr, 
sagt sie dem, der Euch der grösste Narr scheint.“ Die is 
Ritter setzten ihn zur Rede und baten ihn, seine Ant- 
wort näher zu erklären. Saladin antwortete: „Dem 
Narren scheint jeder Narr weise, weil er ihm gleicht. 
Wenn also dem Narren einer am verrücktesten scheint, 
so wird der der Weiseste sein, weil die Weisheit das 20 
Gegenteil der Narrheit ist. Jedem Narren scheinen die 
Weisen Narren, ganz so, wie die Narren den Weisen in 
Wirklichkeit Narren und Toren scheinen. 


25 


Einundvierzigste Erzählung. 

Eine Erzählung von Herrn Polo Traversaro. 

Herr Polo Traversaro war aus der Romagna und 
war der vornehmste Mann der ganzen Herrschaft, und 
er beherrschte sie sozusagen im stillen Einverständnis. 

Es gab da drei gar fröhliche Ritter, und es schien ihnen 
nicht, dass in der ganzen Romagna einer würdig sü 
wäre, mit ihnen als vierter zusammenzusitzen. Und 
deswegen hatten sie da, wo sie Hof hielten, eine 
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Bank, auf der gerade drei und kein anderer Platz 
hatten, und keiner war kühn genug, dort Platz zu 
nehmen, aus Angst vor ihrem frohen Mut. Und obschon 
Herr Polo mächtiger als sie war und sie ihm sonst 
ß gehorchten, so pflegte er sich nicht dorthin zu 
setzen, obschon sie gestanden, dass er der vor- 
nehmste Mann in der Romagna sei, und näher daran, 
der vierte zu sein als irgend ein andrer. Was taten die 
drei Ritter, als sie merkten, dass Herr Polo ihnen 
10 allzusehr zusetzte? Sie vermauerten einen Zugang zu 
ihrem Palaste, dass er nicht eintreten könne. Der Mann 
war gar stattlich von Person; da er nicht eintreten konnte, 
zog er die Kleider aus und trat im Hemde ein. Als 
diese sein Kommen merkten, zogen sie sich in ihre 
i5 Betten zurück und Hessen sich zudecken wie Kranke. 
Herr Polo glaubte sie zu Tische zu finden und fand sie 
zu Bett; er fragte sie nach der Ursache ihres Übelwollens, 
das er wohl bemerkte; er tröstete sie und schied von 
ihnen. Die Ritter sagten: „Das war kein Spass.“ Sie 
20 zogen in das Schloss des einen, wo eine hübsche Burg 
mit Gräben und Zugbrücke war, und sie nahmen sich 
vor, den Winter dort zuzubringen. Eines Tages zog 
Herr Polo mit guter Gesellschaft hin ; und sie zogen die 
Brücke in die Höhe, als diese einziehen wollten. Kurz, 
25 sie konnten nicht eintreten und kehrten zurück. Als der 
Winter vorbei war, kehrten sie in die Stadt zurück. Als 
diese eintraten, erhob sich Herr Polo nicht von seinem 
Sitz, und sie blieben überrascht stehen; und einer von 
ihnen sagte: „Herr, was soll das heissen? ist das eure 
so Höflichkeit? Wenn Fremde in die Stadt kommen, er- 
weist ihr ihnen keine Ehre?“ Und Herr Polo antwortete: 
„Verzeiht mir, Herr, dass ich mich nicht erhebe, es 
geschieht bloss wegen der Brücke, die sich vor mir 
erhob.“ Da waren die Ritter sehr erfreut. Der eine 
35 von den Rittern starb, und diese sägten den dritten Teil 
von der Bank ab, wo sie sassen, als der dritte starb, 
denn sie fanden in der ganzen Romagna keinen Ritter, 
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der würdig“ gewesen wäre, an seinem Platte zu 
sitzen. 


Zweiundvierzigste Erzählung. * 

Mier wird eine sehr schöne Novelle von Wilhelm von Bergdan aus der 

Provence erzählt. 

Eines Tages geschah es, dass Ritter sich rühmten, 
und Wilhelm rühmte sich, dass kein vornehmer Mann in 10 
der Provence sei, den er nicht aus dem Sattel gehoben 
und mit dessen Frau er nicht geschlafen habe, und das 
sagte er in Gegenwart des Grafen. Dieser antwortete: 
„Geht das mich auch an?“ Wilhelm sagte: „Euch, Herr, 
werde ich es sagen.“ Er liess sein wohlgesatteltes und is 
gegürtetes Ross kommen, legte die Sporen an, stieg in 
den Steigbügel und so gerüstet, sprach er also zu dem 
Grafen: „Euch rechne ich nicht ein und nehme ich nicht 
aus.“ Und er steigt zu Pferde und spornt und reitet weg. 
Der Graf wurde sehr erzürnt, weil er nicht an den Hof 20 
kam. Eines Tages vereinigten sich Damen bei einem 
edlen Mahl; sie Hessen Wilhelm von Bergdan kommen, 
und die Gräfin war dort, und sie sagten: „Nun sage uns, 
Wilhelm, wie hast du die Frauen der Provence in eine 
solche Unehre bringen können? Du sollst es teuer 25 
bezahlen.“ Jede trug unter dem Rock versteckt einen 
Stock. Die, welche sprach, sagte: „Sieh, Wilhelm, dass 
du wegen deiner Torheit sterben musst.“ Und Wilhelm 
sprach und sagte, als er sich so überrascht sah: „Um 
eines bitte ich Euch, meine Damen, dass ihr mir ein 30 
Geschenk gewährt.“ Die Damen antworteten: „Verlange, 
nur dein Entrinnen nicht!“ Da sprach Wilhelm und 
sagte: „Ich bitte Euch, dass die grösste Dirne unter Euch 
zuerst dreinschlage u Da schaute die eine die andere an 
und keine wollte die erste sein, und so entkam er zt 
für diesmal. 
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Dreiundvierzigste Erzählung. 

Hier wird von Heim Giacopino Rangone erzählt, wie er einem 
Spielmann gegenüber handelte. 

6 Herr Giacopino Rangone, ein edler Ritter aus der 
Lombardei, sass einst zu Tische und hatte zwei Flaschen 
feinsten Weines, weissen und roten, vor sich. Ein Spiel- 
mann sass an diesem Tische, und obwohl er gar 
grosse Lust nach diesem Weine hatte, wagte er es doch 
nicht, darum zu bitten. Er stand auf, nahm ein Gläschen 
und drehte es lange in der Hand, und wusch es vorzüglich. 
Und als er es gewaschen hatte, drehte er es wieder 
lange mit der Hand. Dann sagte er: „Herr, ich habe 
es gewaschen.“ Und Herr Giacopino schlug mit der 
Hand an das Gefass und sagte: „Du sollst ihn anderswo 
bürsten als hier.“ Und so sass der Spielmann da und 
bekam nichts von dem Weine. 


20 

Vierundvierzigste Erzählung, 

Von einer Frage , welche einem Hofmanne vorgelegt wurde. 

Marco der Lombarde war ein vornehmer Iiofmann 
26 und gar weise. Es war an einer Weihnacht in einer 
Stadt, wo viele Gewänder verschenkt wurden, und er 
bekam keins. Er traf einen andern Höfling, der im Ver- 
gleich mit ihm unverständig war, und der hatte Kleider 
bekommen und daraus entstand ein schöner Ausspruch. 
öo Dieser Spielmann sagte zu Marco: „Was ist das, Marco, 
dass ich sieben Kleider bekommen habe und du keins? 
Und du bist doch viel trefflicher und weiser als ich. 
Welches ist die Ursache?“ Marco erwiderte: „Aus keinem 
emderem Grunde als weil du mehr von den deinigen ge- 
36 funden hast als ich von den meinigen.“ 
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Fünfundvierzigste Erzählung. 

Wie Lanzelot »ich an einer Quelle schlug. 

5 

Herr Lanzelot kämpfte eines Tages an einer Quelle 
mit einem Ritter aus Sansogna, der A. hiess; und sie 
kämpften hart mit den Schwertern, nachdem sie von den 
Pferden gestiegen waren. Und als sie Atem schöpften, 
fragte einer nach der Herkunft des andern. Herr Lan- 10 
zelot antwortete: „Da du meinen Namen zu erfahren 
wünschest, so wisse, dass ich Lanzelot heisse.“ Dann 
fing der Kampf wieder an und der Ritter sprach zu 
Lanzelot und sagte: „Dein Name schadet mir mehr als 
deine Tapferkeit.“ Denn als er von dem Ritter erfahren 15 
hatte, dass er Lanzelot war, fürchtete er sich vor dessen 
Tüchtigkeit. 


Sechsundvierzigste Erzählung. 

Hier wird erzählt , wie Narciss »ich in seinen Schatten verliebte. 

Narciss war ein gar trefflicher und schöner Ritter. 
Eines Tages geschah es, dass er am Rande einer sehr 23 
schönen Quelle ausruhte. Und im Wasser drinnen sah 
er seinen schönen Schatten. Und er begann ihn zu be- 
schauen, wurde sehr froh an der Quelle; und so glaubte 
er, dass der Schatten Leben habe und im Wasser sei, 
und merkte nicht, dass es sein Schatten war. So fing 30 
er an, sich zu verlieben und ihn so zu begehren, dass er 
nach ihm greifen wollte. Und das Wasser wurde trübe 
und der Schatten verschwand, so dass er zu weinen an- 
fing. Und als das Wasser wieder hell wurde, sah er dem 
Schatten, der weinte. Da Hess er sich in den Brunnen 35 
fallen, so dass er ertrank. Es war Frühlingszeit; Frauen 
kamen an die Quelle, um sich zu ergötzen: sie sahen den 
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schönen Narciss ertrunken; unter lautem Klagen zogen 
sie ihn aus der Quelle und lehnten ihn an den Rand. 
Da drang die Nachricht davon bis zum Liebesgott, dieser 
machte aus ihm einen gar edlen und grünen und wohl- 
6 aussehenden Mandelbaum, und er war und ist der erste 
Baum, der Früchte bringt und die Liebe erneut. 


10 

Siebenundvierzigste Erzählung, 

Hier wird erzählt, wie ein Ritter eine Dame um ihre Liebe bat. 

Ein Ritter bat eines Tages eine Dame um ihre 
Liebe, und unter andern Worten sagte er zu ihr, dass 
er vornehmer Herkunft und reich und schön über alle 
Massen sei „Und Euer Gatte ist so hässlich, wie Ihr wohl 
wisst.“ Und ihr Gatte stand hinter der Wand des Ge- 
maches. Er sprach und sagte: „Herr, im Namen der 
feinen Sitte, betreibt Eure Angelegenheiten, ohne die 
anderer zu hintertreiben.“ Herr Licio von Valbuona war 
der Hässliche und Herr Rinieri von Calvoli war 
der andere. 


35 


Achtundvierzigste Erzählung. 

*• Bier erzählt man von dem König Konrad, dem Vater Konradins. 

Man erzählt von dem König Konrad, dass, als er 
ein Knabe war, er zwölf Altersgenossen hatte. Wenn 
der Prinz Konrad sich verging, so schlugen die Lehrer, 
55 die ihn in ihrer Hut hatten, nicht ihn, sondern diese seine 
Spielgenossen. Und dieser sagte: „Weswegen schlagt 
ihr diese?“ Es antworteten die Lehrer: ,,Um deiner 
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Vergehen willen.“ Und dieser sprach: „Weswegen 

schlagt ihr nicht mich, der ich der Schuldige bin?“ Und 
die Meister antworteten: „Weil du unser Herr bist. 
Aber wir schlagen diese um deinetwillen. Deswegen 
soll dir das leid tun, wenn du ein adeliges Herz hast, 5 
dass ein anderer um deinetwillen Strafe erleidet.“ Und 
deswegen, sagt man, hütete sich der Prinz Konrad 
sehr, sich zu verfehlen, aus Mitleid mit diesen. 


10 


Neunundvierzigste Erzählung. 

Hier erzählt man von einem Arzte aus Toulouse , der eine Nichte des 

Erzbischofs von Toulouse heiratete . 16 

Ein Arzt von Toulouse nahm zum Weibe eine vor- 
nehme Dame aus Toulouse, die Nichte des Erzbischofs. 

Er heiratete sie. In zwei Monaten bekam sie ein 
Mädchen. Der Arzt zeigte keinen Verdruss, vielmehr 20 
tröstete er sie und bewies nach den Gesetzen der mensch- 
lichen Natur, dass er wohl der Vater des Kindes sein 
könne. Und mit diesen Worten und mit schönen Mienen 
brachte er es soweit, dass die Frau ihn nicht durch- 
schauen konnte. Während des Wochenbetts ehrte er 25 
sein Weib sehr. Nach dem Wochenbett sprach er zu 
ihr: „Verehrte Frau, ich habe Euch geehrt so viel ich 
konnte. Ich bitte euch, so wahr ihr mich liebt, kehrt 
nun in euer väterliches Haus zurück. Und eure Tochter 
werde ich in grossen Ehren halten.“ So gingen die 30 
Dinge weiter, bis der Erzbischof hörte, dass der Arzt 
seine Nichte verabschiedet hatte. Er liess ihn kommen, 
und weil er ein mächtiger Mann war, setzte er ihm mit 
starken Worten zu, die mit Hochmut und Drohungen 
gemischt waren. Als er genug gesprochen hatte, ant- 35 
wortete der Arzt und sprach also: „Herr, ich nahm eure 
Nichte zur Frau, in dem Glauben, dass mein Reichtum 

Die Hnndert eiten Erzählungen. 4 
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für den Unterhalt einer Familie ausreiche, und meine 
Absicht war, jedes Jahr ein Kind zu bekommen, und 
nicht mehr. Nun hat aber die Frau angefangen, in 
zwei Monaten Kinder auf die Welt zu setzen. Nun 
* bin ich aber nicht so wohlhabend, dass ich sie ernähren 
könnte, wenn es so weiter ginge; und für Euch wäre es 
keine Ehre, wenn Eure Sippe in Armut geriete. Des- 
wegen erflehe ich von euch die Gnade, sie einem reichern 
als ich bin zu geben, dass Euch keine Unehre daraus 
10 erwachse.“ 


16 Fünfzigste Erzählung. 

Hier wird von Meister Francesco , Sohn des Meister Accorso von Bologna, 

erzählt. 

Als Meister Francesco, Sohn des Meisters Accorso 
20 aus der Stadt Bologna, von England zurückkehrte, wo 
er lange gewesen war, unterbreitete er dem Gemein- 
wesen von Bologna folgenden Antrag. Ein Familien- 
vater schied aus Armut aus seinem Vaterlande und ver- 
liess seine Kinder und ging in weite Länder. Als er 
as dort eine Zeit lang war, sah er Leute seines Landes. 
Die Liebe zu den Kindern drängte ihn, nach ihnen zu 
fragen. Und jene antworteten; „Herr, Eure Söhne haben 
Geld verdient und sind reich geworden.“ Und als dieser 
das hörte, nahm er sich vor, zurückzukehren, und so 
so tat er. Er fand seine Söhne reich. Er bat seine Söhne, 
ihn als Vater und Herrn wieder in seine Besitzungen 
einzusetzen. Die Söhne wiesen ihn ab, also sprechend; 
„Vater, dass haben wir erworben, du hast damit nichts 
zu tun“; so dass ein Prozess entstand. Nun wollte das 
85 Gesetz, dass der Vater durchaus Herr dessen sei, was 
die Söhne verdient hatten.“ Und so verlange ich von 
dem Gemeinwesen von Bologna, dass die Besitzungen 
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meiner Söhne unter meiner Herrschaft stehen, nämlich 
die meiner Schüler. Sie sind Meister geworden und 
haben viel Geld verdient, seit ich von ihnen schied: 
Nun möge es dem Gemeinwesen von Bologna gefallen, 
da ich zurückgekehrt bin, dass ich ihr Herr und Vater ß 
sei, so wie das Gesetz befiehlt, das von dem Familien- 
vater redet.“ 


Einun dfünfzigste Erzählung. 

Hier wird von einer Gascognerin erzählt , wie sie sieh beim König 

von Cypem beklagte. 

Es war eine Gascognerin auf Cypern, die eines Tages 15 
eine grosse Beleidigung und solche Schmach erfahren 
hatte, dass sie diese nicht ertragen konnte. Sie machte 
sich auf und ging zum König von Cypern, und sagte: 
„Herr, euch sind schon zehntausend Unbilden angetan 
worden und mir eine einzige; nun bitte ich Euch, der 20 
solcher so viele erlitten hat, mich zu lehren, diese meine 
einzige zu ertragen.“ Der König schämte sich und fing 
an, die seinigen zu rächen, und wollte sie nicht mehr 
geduldig hinnehmen. 


Zweiundfünfzigste Erzählung. 

Von einer Glocke , die zur Zeit des Königs Giovanni eingefiihrt wurde. 80 

Zur Zeit des Königs Giovanni von Atri wurde eine 
Glocke eingeführt, damit jeder, dem ein grosses Unrecht 
angetan worden, sie läute und der König die zu diesem 
Zweck verordneten Weisen versammle, dass ihm Recht 35 
geschehe. Und es geschah, dass die Glocke schon lange 
gedauert hatte und der Strick gerissen war, so dass an 

4 * 
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seine Stelle eine Weissrebe getreten war. Nun geschah 
es, dass ein Ritter von Atri ein edles Ross hatte, das 
alt geworden war, sodass seine Trefflichkeit so abnahm, 
dass man, um es nicht füttern zu müssen, es frei durch 
t das Land streifen liess. Vom Hunger getrieben geriet 
dieses Pferd an die Weissrebe, um sie zu benagen. 
Und als es daran zog, läutete die Glocke. Die Richter 
versammelten sich und sahen das Begehren des Pferdes, 
das Recht zu suchen schien. Und sie urteilten, dass der 
10 Ritter, dem es als jung gedient hatte, es auch als alt 
füttere. Der König zwang ihn dazu und befahl es ihm 
bei hoher Strafe. 


16 


Dreiundfünfzigste Erzählung. 

Hier wird von einer Gnade erzählt , die der Kaiser einem seiner 
20 Barone erwies. 

Der Kaiser schenkte einem seiner Barone eine Gnade, 
dass er von jedem Manne, der durch sein Land zöge, von 
jedem augenscheinlich Gebresten einen Heller nehmen 
25 dürfe. Der Ritter stellte einen Einnehmer an das Tor. 
Eines Tages geschah es, dass einer, dem ein Fuss fehlte, 
an das Tor kam; der Einnehmer verlangte einen Heller. 
Der bestritt die Zahlung und sie fingen an zu zanken. 
Der Einnehmer packte ihn. Und als jener sich ver- 
so teidigen wollte, zog dieser einen Handstummel hervor, 
weil ihm eine Hand fehlte. Da sah der Einnehmer das 
und sagte; „Nun musst du mir zwei geben; den einen 
für die Hand, den andern für den Fuss.“ Da rauften sie 
miteinander: der Hut fiel ihm vom Kopf. Es fehlte ihm 
so ein Auge. Da sprach der Einnehmer: „Jetzt gibst du 
mir drei.“ Sie nahmen sich bei den Haaren; der Ein- 
nehmer packte ihn am Kopf. Der war räudig. Da 
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sagte der Einnehmer: „Nun zahlst du vier.“ So musste 
der, welcher ohne Streit hätte durchkommen können, 
für einen Heller vier bezahlen. 


5 


Vierundfünfzigste Erzählung. 

Hier wird erzählt , wie der Landpfarrei' Porceüino angeklagt wurde. 

10 

Ein Landpfarrer, welcher der Pfarrer Porcellino hiess, 
wurde zur Zeit des Bischofs Mangiadore bei diesem an- 
geklagt, dass er seiner Pfarre mit den Weibern Ärgernis 
bereite. Der Bischof Hess eine Untersuchung anstellen 
und fand ihn sehr schuldig. Und als er am Bischofsitz is 
weilte und am folgenden Tage erwartete abgesetzt zu 
werden, so zeigte ihm die Dienerschaft, die ihm wohl- 
w r ollte, wie er sich retten könne. Sie verbargen ihn 
während der Nacht unter dem Bette des Bischofs. Und 
in jener Nacht hatte der Bischof eine Freundin kommen 2» 
lassen. Und als sie im Bett waren und er sie berühren 
w r ollte, wehrte es ihm die Freundin, indem sie sagte: 
„Viele Versprechungen habt Ihr mir gemacht und keine 
gehalten.“ Der Bischof antwortete: „Mein Leben, nimm 
mein Versprechen und meinen Schwur hin.“ „Nein,“ as 
sagte diese, „ich will das Geld in die Hand gezählt haben.“ 
Als der Bischof aufstand, um das Geld zu holen, um es 
der Freundin zu geben, kroch der Pfarrer unter dem 
Bette hervor und sagte: „Herr, und da will man mich 
wegen solcher 'Geschichten verurteilen?“ Was konnte so 
er anderes tun? Der Bischof schämte sich und verzieh 
ihm. Aber vor den andern Klerikern bedrohte er 
ihn sehr. 
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Fünfundfünfzigste Erzählung. 

Hier wird eine Novelle von einem Höfling erzählt , der Marco hiess. 

6 

Marco aus der Lombardei war weiser als irgend 
einer seines Berufs und wurde eines Tages von einem 
armen, ehrbaren und fröhlichen Manne, der im geheimen 
von guten Leuten Geld, aber keine Kleider nahm, ge- 
10 fragt. Es war in der Art eines Neckers, und er hiess 
Paolino. Er richtete an Marco eine Frage, von der er 
annahm, dass dieser keine Antwort darauf geben könne. 
„Marco,“ sagte er, „du bist der weiseste Mann von ganz 
Italien und bist arm und verschmähst das Betteln; wes- 
5 wegen hast du nicht dafür gesorgt, reich zu sein und das 
Heischen nicht nötig zu haben ?" Und Marco kehrte sich 
um und sprach dann also: „Es sieht und hört uns jetzt 
niemand. Wie ist es denn dir ergangen?“ Und der 
Necker antwortete: „Ich habe es so weit gebracht, dass 
20 ich arm bin.“ Und Marco antwortete: „Bewahre mein 
Geheimnis, ich werde das deine bewahren.“ 


25 


Sechsundfünfzigte Erzählung. 

Wie einer aus der Mark nach Bologna studieren ging. 

30 Einer aus der Mark ging nach Bologna, um dort 

zu studieren. Es fehlte ihm an Geld. Er weinte. Ein 
anderer sah ihn und erfuhr weswegen; er sprach also: 
„Ich werde dir die Kosten des Studiums bestreiten und 
du wirst mir tausend Pfund bei dem ersten gewonnenen 
35 Prozess bezahlen.“ Der Schüler studierte und kehrte 
nach seinem Lande zurück. Jener bedrängte ihn wegen 
der Summe. Dieser, aus Angst die Summe zahlen zu 
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müssen, blieb ruhig und führte keine Prozesse, und so 
hatten sie beide verloren, der eine sein Wissen und der 
andere sein Geld. Was dachte nun der mit dem Gelde 
aus? Er klagte ihn um zweitausend Pfund ein und 
sprach so: „Entweder wirst du gewinnen oder verlieren. 6 
Wenn du gewinnst, so musst du mir das Versprechen 
halten. Wenn du verlierst, musst du die eingeklagte 
Summe bezahlen.“ Da zahlte der Schüler und wollte 
nicht mit ihm prozessieren. 


Siebeniiudfünfzigste Erzählung. 

Von Madonna Agnesina von Bologna. 

Madonna Agnesina von Bologna war einst in einer 
Gesellschaft, wo man sich unterhielt, und sie war eine 
Frau wie die andern. Und in der Gesellschaft war eine 
Neuvermählte, die sie dazu bringen wollte, zu sagen, 
wie sie sich in der Hochzeitsnacht benommen habe. 
Madonna Agnesia begann mit den schamlosesten und 
sie fragte zuerst diese. Eine davon sagte: „Ich packte 
ihn mit beiden Händen“, und die andern antworteten 
in ähnlicher schamlosen Weise. Sie fragte schliesslich 
die Neuvermählte: „Und wie hast du es gemacht?“ 
Und die antwortete verschämt mit niedergeschlagenen 
Augen: „Ich nahm ihn mit den beiden Fingern.“ 
Madonna Agnesina antwortete und sagte: „Wäre er dir 
doch runter gefallen!“ 


15 
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25 
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Achtundfünfzigste Erzählung. 

Von Messer Beriuolo dem Ritter und Hof mann. 

5 Ein Ritter und Hof mann, der Herr Beriuolo hiess, 
war in Genua; er geriet mit einem Knappen in Streit. 
Dieser Knappe machte ihm das Zeichen der Feige fast bis 
ins Auge hinein und sagte ihm dabei Gemeinheiten. 
Herr Barancadoria sah das und es war ihm leid. Er 
10 ging zu diesem Ritter und Höfling. Er ermutigte ihn, 
er möge antworten und dem, der ihm die Feige weise, 
mit dem gleichen Zeichen aufwarten. „Bei Gott“, sagte 
der, „das werde ich nicht tun; für hundert von den 
seinigen würde ich ihm nicht eine von den meinigen 
geben.“ 


ao Neunundfünfzigste Erzählung, 

Hier wird von einem Edelnumn erzählt , den der Kaiser hängen Hess. 

Der Kaiser Friedrich liess eines Tages einen vor- 
nehmen Edelmann wegen einer gewissen Missetat hängen. 
26 Und um die Gerechtigkeit leuchten zu lassen, liess er 
ihn von einem vornehmen Ritter bewachen unter An- 
drohung grosser Strafe, ihn nicht abnehmen zu lassen; 
und weil dieser ihn nicht gut bewachte, wurde der Ge- 
hängte weggetragen, so zwar, dass dieser es bemerkte 
so und aus Angst, den Kopf zu verlieren, mit sich selbst zu 
Rate ging. Und indem er in jener Nacht so nachdenklich 
dastand, schickte er sich an, in eine Abtei zu gehen, die 
dort in der Nähe war, um zu erfahren, ob dort nicht ein 
kürzlich Gestorbener sei, dass er ihn an Stelle des andern 
35 an den Galgen hängen könne. Als er in der gleichen 
Nacht noch nach der Abtei kam, fand er dort eine Frau 
in Tränen, mit aufgelöstem Haar und unordentlichen 
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Kleidern, die stark jammerte ; und sie war ganz untröstlich 
und beweinte ihren lieben Gatten, der am Tage gestorben 
war. Der Ritter fragte sie sanft: „Frau, was ist das für 
eine Art?“ Und die Frau antwortete: „Ich liebte ihn 
so sehr, dass ich mich niemals trösten lassen will, sondern ß 
in Tränen will ich meine Tage beenden.“ Da sprach 
der Ritter zu ihr : „Frau, was ist das fiir ein Verstand? 
Wollt ihr hier vor Schmerz sterben? Denn weder durch 
Klagen noch durch Tränen kann man den Leichnam ins 
Leben zurückrufen. Was für eine Torheit ist also die, 10 
welche ihr begeht? Tut also: Nehmt mich zum Gatten, 
denn ich bin nicht verheiratet, und rettet mir das Leben, 
denn ich stehe in Gefahr, es zu verlieren. Und ich weiss 
nicht, wohin ich mich verbergen soll; denn auf Befehl 
meines Herrn bewachte ich einen Ritter, der am Galgen is 
hing. Die Männer seiner Sippe haben ihn mir genommen; 
lehrt mich, wie ich entrinnen kann, denn ihr könnt es, 
und ich w T erde euer Gatte sein und euch in Ehren 
halten.“ Da verliebte sich die Frau, als sie dies hörte, 
in diesen Ritter und sagte: „Ich werde tun, was du mir 20 
befiehlst ; so gross ist die Liebe, die ich für dich empfinde. 
Nehmen wir diesen meinen Mann und ziehen wir ihn 
aus seinem Grabe und hängen wir ihn an den Galgen 
an Stelle desjenigen, der euch genommen worden ist.“ 
Und sie Hess von ihrer Klage ab und half den Gatten aus 25 
der Gruft ziehen und an den Galgen hängen. Und der 
Ritter sagte: „Frau, es fehlte ihm ein Zahn im Munde, 
und ich fürchte, wenn man nachsähe, käme ich dadurch 
in Unehre.“ Und als sie das hörte, brach sie ihm einen 
Zahn aus dem Munde aus. Und wenn noch anders not- so 
wendig gewesen wäre, so hätte sie es auch getan. Als 
dann der Ritter sah, was sie mit ihrem Gatten angefangen 
hatte, sagte er: „Frau, so wenig euch an dem gelegen 
war, den ihr so zu lieben vorgabt, so würde euch noch 
viel weniger an mir liegen.“ Dann trennte er sich von 35 
ihr und ging seinen Geschäften nach; und sie blieb mit 
grosser Schmach zurück. 
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Sechzigste Erzählung. 

Hier wird erzählt, wie Karl von Anjou verliebt war. 

Karl, edler König- von Sizilien und Jerusalem, liebte, 
als er noch Graf von Anjou war, die schöne Gräfin 
von Teti, die ihrerseits den Grafen von Universa liebte. 
Zu jener Zeit hatte der König von Frankreich bei Todes- 
strafe verboten, ein Turnier abzuhalten. Der Graf von 
Anjou wollte probieren, wer in den Waffen tüchtiger 
sei, er oder der Graf von Universa, und überlegte, und 
ging mit dringenden Bitten zu Alardo de’ Valleri, und 
er offenbarte ihm , in wen er verliebt sei und dass er 
sich vorgenommen, im Einzelkampf sich mit dem Grafen 
von Universa zu messen, und er bat ihn inständig, das 
Wort des Königs zu gewinnen, dass er nur ein Turnier 
mit dessen Erlaubnis abhalten dürfe. Der fragte ihn 
nach einem Mittel. Der Graf von Anjou wies ihm das- 
selbe. „Der König ist sozusagen ein Frömmler, und 
wegen eurer grossen Trefflichkeit hofft er, euch zum 
Eintritt in einen Klosterorden zu bewegen, um eure Ge- 
sellschaft zu gemessen. Nun soll er euch diese Bitte 
als Gnade gewähren, dass er Euch ein einziges Turnier 
veranstalten lasse. Und ihr werdet dann tun, was ihm 
gefällt/' Und Herr Alardo antwortete : „Sagt mir, Graf, 
soll ich um eines Turniers willen die Gesellschaft der 
Ritter verlieren?" Und der Graf antwortete: „Ich ver- 
spreche euch bei meiner Treue, dass ich euch davon 
befreien werde.“ Und so tat er auch, wie ich es euch 
erzählen werde. Herr Alardo ging zum König von 

Frankreich und sagte : „Herr, als ich an euerm Krönungs- 
tage zum Ritter geschlagen wurde, erschienen alle die 
besten Ritter der Welt in Waffen; da ich nun um Euret- 
willen ganz und gar die Welt verlassen und in ein Kloster 
gehen will, möge es euch gefallen, mir eine edle Gnade 
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zu erweisen, dass ich nämlich ein Turnier veranstalte, 
wo der Adel der Ritterschaft sich waffne, und ich an 
einem Feste die Waffen aufgebe, wie ich sie begonnen 
habe.“ Da gewährte es der König. Es wurde ein 
Turnier angeordnet, und auf der einen Seite war der & 
Graf von Universa und auf der andern Seite der Graf 
von Anjou. Die Königin rnit den Gräfinnen, Frauen und 
Fräulein von hoher Abkunft waren in den Lauben, und 
die Gräfin von Teti war auch darunter. An jenem Tage 
massen sich die Blüten der Ritter der Welt auf der einen 10 
und auf der andern Seite. Nach langem Turnieren Hessen 
der Graf von Anjou und der von Universa den Kampf- 
platz räumen nnd einer rannte gegen den andern mit 
der ganzen Kraft der mächtigen Rosse, mit grossen 
Lanzen in der Hand. Nun geschah es, dass mitten auf 15 
dem Kampfplatz der Renner des Grafen von Universa 
mit dem Grafen auf einen Haufen fiel, sodass die Damen 
von ihren Lauben herunterstiegen und ihn sacht in ihren 
Armen trugen. Und die Gräfin von Teti war dabei. Der 
Graf von Anjou klagte laut: „Ich Unglücklicher i Warum 20 
fiehl nicht mein Pferd wie das des Grafen von Universa, 
sodass die Gräfin mir so nahe gewesen wäre wie ihm!“ 
Als das Turnier zu Ende war, begab sich der Graf von 
Anjou zu der Königin und bat sie um die Gnade, sie 
möge um der edlen Ritter Frankreichs willen dem König 25 
ein verdriessliches Gesicht zeigen, dann bei der Ver- 
söhnung ihn um ein Geschenk bitten, und das Geschenk 
würde darin bestehen: Es möge dem König belieben, dass 
die jungen Ritter Frankreichs nicht eine so edle Gefährt- 
schaft wie die des Herrn Alardo von Valleri verlören. 30 
Die Königin tat so. Sie war mit dem König ungnädig 
und bei der Versöhnung bat sie ihn um das, was sie 
wollte. Der König gewährte ihr das Geschenk. Und 
so wurde Herr Alardo von dem entbunden, was er ver- 
sprochen hatte, und er verblieb mit den andern edlen 35 
Rittern zusammen turnierend und in WafFentaten sich 
auszeichnend, sodass oft der Ruf von seiner grossen 
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Trefflichkeit und den iiberwunderbaren Betätigungen 
seiner Tapferkeit die Welt durchflog. 


3 


Einundsechzigste Erzählung. 

Hier toird von Sokrates dem Philosophen erzählt , wie er den Griechen 

antwortete. 


10 


Sokrates war ein edler Weiser Roms, und zu seiner 
Zeit schickten die Griechen eine vornehme und prächtige 
Gesandtschaft zu den Römern. Und der Zweck der 
Gesandtschaft war, sich von den Römern des Tributs 
15 zu entledigen, den sie ihnen mit Recht bezahlten. Und 
er war ihnen einst von dem Sultan auferlegt worden. 
„Geht, und wendet Überredung an. Und w'enn es not- 
wendig ist, so braucht Geld.“ Die Gesandten kamen 
in Rom an. Der Inhalt ihrer Botschaft wurde im 
uo römischen Rate vorgelegt. Der römische Rat ordnete 
an, die Antwort auf das Begehren der Griechen solle 
von dem Philosophen Sokrates gegeben werden, ohne 
dass dieser in irgend einer Beziehung gebunden wäre, 
indem bloss beschlossen wurde, die Gesandtschaft müsse 
26 in Rom bleiben, bis von Sokrates die Antwort erfolge. 
Die Gesandten gingen dorthin, wo Sokrates wohnte, 
ziemlich weit von Rom, um vor ihm ihre Gründe 
geltend zu machen. Sie kamen zu seinem Hause, das 
nicht sehr ansehnlich war. Sie fanden ihn, wie er Gras 
30 pflückte. Sie erblickten ihn von ferne. Kr machte ihnen 
keinen grossen Eindruck. Sie sprachen miteinander 
und betrachteten all die obgenannten Dinge. Und sie 
sagten unter sich: „Mit dem wird leicht zu handeln 
sein“; denn er schien ihnen eher arm als reich. Sie 
35 kamen also an und sprachen: „Gott erhalte dich, Mann 
von grosser Weisheit, die nicht klein sein kann, da dich 
die Römer mit der wichtigen Antwort in der und der 
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Frage anbetraut haben.“ Sie zeigten ihm den Auftrag 
Roms, und sprachen zu ihm: „Wir werden dir unsere 
vernünftigen Gründe vorlegen, deren viele sind. Dein 
Verstand wird für unser Recht sorgen. Und wisse, dass 
wir einem mächtigen Herrn gehören: Nimm diese Gold- 5 
münzen, deren nicht wenige sind, und unserm Herrn 
macht es nichts aus und dir kann es sehr nützlich sein.“ 
Und Sokrates antwortete den Gesandten und sprach: 
„Frühstückt zuerst und dann werden wir hören, was 
euch not tut“ Sie nahmen die Einladung an und 10 
speisten recht schlecht, ohne viel Aufhebens. Nach 
dem Essen sprach Sokrates zu den Gesandten und sagte : 
„Was ist besser, eine Sache oder zwei?“ Die Gesandten 
antworteten: „Zwei“. Und dieser sagte: „Geht und 
gehorcht den Römern mit dem Leib, denn wenn das 
römische Gemeinwesen die Personen der Griechen haben 
wird, wird es die Personen und das Gut haben. Und 
wenn ich das Gold nähme, kämen die Römer nicht auf 
ihren Vorteil.“ Da schieden die Gesandten von dem 
Philosophen recht beschämt und gehorchten den Römern. 20 


Zweiundsechzigste Erzählung. 

Hier wird eine Novelle von Herrn Roberto erzählt. 

Ariminimonte ist in Burgund, und es ist dort ein 
Herr, der Herr Robert heisst, und es ist eine grosse so 
Grafschaft, Die alte Gräfin und ihre Kammerzofen 
hatten einen Tölpel zum Türhüter, und er war gar gross 
von Person und hiess Baligante. Die eine von den 
Kammerzofen fing an, mit ihm zu schlafen, und sie teilte 
es einer andern mit, bis die Sache zur Gräfin kam. Als s* 
die Gräfin horte, dass er über alle Massen gross sei, 
lag sie bei ihm. Der Herr kam dahinter. Er liess ihn 


Digltized by Google 


62 


löten, und aus dem Herzen liess er eine Torte machen 
und bot sie der Gräfin und ihren Kammerzofen an, und 
sie assen sie. Nach dem Essen kam der Herr zur 
Unterhaltung-, und er fragte, wie die Torte gewesen sei. 

& Alle antworteten: „Gut/* Da antwortete der Herr: 
,,Das ist kein Wunder, wenn euch Baligante tot gefallen 
hat, da er euch ja lebend gefallen hat.“ Und als die 
Gräfin und die Zofen das hörten, schämten sie sich und 
sie sahen wohl, dass sie die Ehre dieser Welt verloren 
10 hatten. Sie wurden Nonnen, und sie bauten ein Kloster, 
dass sie das Kloster der Nonnen von Riminamonte 
nannten. Das Haus wuchs gar sehr und wurde sehr 
reich. Und dies wird in einer Novelle erzählt, die 
wahr ist, dass dort der Brauch herrscht, dass, wenn 
i 6 dort etwa ein Ritter mit vieler Habe vorbeizieht, sie 
ihn einladen und ihm gar grosse Ehre erweisen. Und 
die Äbtissin und die Nonnen sind gar freundlich mit ihm, 
und diejenige, die ihm am besten gefällt, dient ihm und 
leistet ihm Gesellschaft am Tisch und im Bett. Am 
20 Morgen erhob sie sich, holte ihm Wasser und Handtuch, 
und wenn er gewaschen war, so rüstete sie ihm eine 
Nähnadel und einen Seidenfaden und er musste, wenn 
er sich das Kleid mit der Schnalle von Hand befestigen 
wollte, den Faden in das Öhr der Nadel stecken, und 
25 wenn er dreimal zielte und ihn nicht hineinbrachte, so 
nahmen ihm die Frauen seine ganze Ausrüstung. Und 
wenn er die drei Male den Faden hineinbrachte, so 
gaben sie ihm seine Habe zurück und beschenkten ihn 
mit schönen Kleinodien. 
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Dreiundsechzigste Erzählung. 

Von dem guten König Meliadus und von dem Ritter ohne Furcht. 

a 

Der gute König Meliadus und der Ritter ohne 
Furcht waren Totfeinde. Als eines Tages jener Ritter 
ohne Furcht nach Art eines fahrenden Ritters unerkannt 
dahinzog, traf er auf seine Knechte, die ihn sehr liebten, 
und sie erkannten ihn nicht. Und sie sprachen zu ihm: jo 
„Sag uns, fahrender Ritter, bei Ritterehre, welcher ist 
der bessere Ritter, der wackere Ritter ohne Furcht 
oder der wackere König Meliadus?“ Und der Ritter 
antwortete: „So wahr mir Gott ein gutes Abenteuer 
schenken mag, so wahr ist der König Meliadus der beste 15 
Ritter, der zu Pferde sitzt.“ Da packten die Knechte, 
welche aus Liebe zu ihrem Herrn dem König Meliadus 
übel wollten, diesen ihren Herrn verräterischer Weise 
und hoben ihn so bewaffnet vom Ross und setzten ihn 
verkehrt auf einen Klepper und sagten allgemein, sie 20 
wollten ihn hängen. Und indem sie so ihres Weges 
zogen, trafen sie den König Meliadus an. Sie fanden 
ihn nach Art eines fahrenden Ritters, der zu einem 
Turnier zog; er fragte die Kriegsleute, weswegen sie 
diesen Ritter in so schimpflicher Weise mitführten. Und tb 
sie antworteten: „Weil er den Tod wohlverdient hat, 
und wenn ihr es wüsstet, würdet Ihr ihn eher als wir 
mitführen. Fragt ihn nach seiner Missetat.“ Der König 
Meliadus näherte sich dem Ritter und sagte: „Worin 
hast du dich diesen gegenüber verfehlt, dass sie dich in 30 
so schmählicher Weise mitschleppen?“ Und der Ritter 
antwortete: „Nichts. Ich habe diesen kein Unrecht getan, 
es sei denn, dass ich der Wahrheit die Ehre geben wollte.“ 
Der König Meliadus sagte: „Das kann nicht sein. Er- 
zählt mir Eure Missetat.“ Und er antwortete: „Herr, 
gerne. Ich zog so meines Weges nach Art eines 
fahrenden Ritters. Ich stiess auf diese Kriegsknechte 
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und diese fragten mich bei Ritterehre, ich solle sagen, 
welcher der bessere Ritter sei, der wackere König 
Meliadus oder dei Ritter ohne Furcht. Und, wie ich 
schon vorher sagte, um der Wahrheit die Ehre zu geben, 
ß dass der König Meliadus der bessere sei, und ich 
sagte das bloss, um die Wahrheit zu sagen, obschon der 
König Meliadus mein Totfeind ist und ich ihn auf den 
Tod hasse. Ich wollte nicht lügen. Sonst habe ich 
nichts verbrochen. Und deswegen taten sie mir sofort 
10 Schmach an.“ Da begann der König Meliadus auf die 
Knechte einzuhauen, und Hess ihn losbinden und schenkte 
ihm einen prächtigen Renner mit einer Decke, die sein 
Wappen trug, und bat ihn, dasselbe nicht abzunehmen 
bis zu seinem Quartier, und so schieden sie und jeder 
i& zog seines Weges. Der König Meliadus und die 
Knechte und der Ritter kamen abends zu ihren Her- 
bergen. Und dieser hob die Decke des Sattels ab. Er 
fand das Wappen des Königs Meliadus, der ihm eine 
so schöne Befreiung bereitet und ihn beschenkt hatte 
20 und doch sein Totfeind war. 


26 Vierundsechzigste Erzählung. 

Von einer neuen Geschichte , die am Hofe des Puy in der Provence 

passierte. 

Am Hofe des Puy unserer lieben Frau in der Pro- 
30 vence wurde eine vornehme Zusammenkunft abgehalten, 
als der Sohn des Grafen Raimund zum Ritter geschlagen 
wurde und dieser alle wackern Leute einlud. Und es 
kamen ihrer so viele ihm zu Liebe, dass die Kleider und das 
Geld ausging. Und die Ritter seines Landes mussten 
S5 ihre Rüstungen ausziehen, dass er die Ritter, die Höf- 
linge waren, beschenken konnte. Manche weigerten sich 
und manche willigten ein. An jenem Tage beging man 
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das Fest und man steckte einen gemausten Sperber auf 
einen Speer. Nun kam, wer sich so mächtig an Habe 
und Mut fühlte und nahm den besagten Sperber in seine 
Faust. Dieser musste die Kosten des Hofes in jenem 
Jahre bestreiten. Die Ritter und Knappen, die lustig 5 
und fröhlich waren, machten schöne Lieder und zwar Ton 
und Text; und es waren vier Schiedsrichter ernannt, 
welche diejenigen, die Tüchtiges leisteten, auszeichneten. 
Und den andern sagten sie, sie sollten ihre Erzeugnisse 
verbessern. Nun blieben sie also da und redeten viel 10 
Gutes von ihrem Herrn. Und ihre Söhne waren edle 
Ritter von feiner Sitte. Nun geschah es, dass einer dieser 
Ritter — nennen wir ihn Allamanno — ein Mann von 
grosser Tapferkeit und Trefflichkeit, eine gar schöne 
Dame aus der Provence liebte, die Madonna Grigia hiess, 1* 
und er liebte sie so heimlich, dass niemand ihn dazu 
bringen konnte, ihren Namen zu nennen. Es geschah, 
dass die Junker des Puy sich zusammentaten, um ihn zu 
betrügen und zum Rühmen zu bringen. Sie sprachen 
also zu gewissen Rittern und Baronen: „Wir bitten euch, 2 o 
dass beim ersten Turnier, das stattfindet, die Leute zum 
Prahlen angeregt werden/* Und sie dachten so: „Der 
Herr Soundso ist wacker in den Waffen und wird am 
Tage des Turniers sich auszeichnen und wird vor Freude 
warm werden: die Ritter werden sich rühmen. Und er 25 
wird sich nicht enthalten können, sich seiner Dame zu 
rühmen.“ So beschlossen sie. Das Turnier fand statt. 
Der Ritter gewann den Preis in den Waffen. Er wurde 
vor Freude warm. Als man am Abend ausruhte, fingen 
die Ritter an, sich zu rühmen, der eine einer schönen Waffen- 30 
tat, der andere eines schönen Schlosses, der dritte eines 
schönen Falken, der vierte eines hübschen Abenteuers. 
Und der Ritter konnte sich nicht enthalten, sich zu 
rühmen, dass er eine so schöne Dame habe. Nun geschah 
es, dass er zurückkehrte, um sich mit ihr zu vergnügen, 35 
wie er gewohnt war. Und die Dame verabschiedete ihn. 
Der Ritter war wie gebrochen und schied von ihr und 

Die Hundert eiten Erzählungen. 5 
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der Gesellschaft der Ritter und ging in einen Wald, 
und schloss sich in eine Einsiedelei ein so heimlich, dass 
niemand es wusste. Wer nun die Trauer der Ritter und 
der Damen und der Fräulein gesehen hätte, die oft über 
h den Verlust eines so edeln Ritters klagten, der hätte 
wohl grosses Mitleid gehabt. Eines Tages geschah es, 
dass die Knappen des Puy sich bei einer Jagd verirrten 
und zu der besagten Einsiedelei gelangten. Er fragte 
sie, ob sie von Puy seien. Sie antworteten mit ja. Und 
10 er fragte sie, wie es dort stehe. Und die Knappen 
fingen an zu erzählen, wie es dort schlecht gehe und 
wie sie wegen eines geringen Vergehens die Blüte der 
Ritterschaft verloren hätten, und wie seine Dame ihn 
verabschiedet habe und niemand wisse, was aus ihm 
iß geworden sei. „Aber nächstens wird ein Turnier aus- 
gerufen werden, wo sich viele wackere Leute zusammen- 
finden werden, und wir denken, dass er ein so feines 
Herz hat, dass, wo immer er auch sein mag, er mit uns 
sich zu messen kommen wird. Und wir haben mächtige 
so und gar kundige Wachen aufgestellt, die ihn sofort mit 
Beschlag belegen werden. Und so hoffen wir unsern 
Verlust wieder gut machen zu können.“ Da schrieb 
der Einsiedler an einen verschwiegenen Freund, dass er 
insgeheim ihm für den Tag des Turniers Waffen und 
2& Pferd schicken möge. Und er entliess die Knappen. 
Und der Freund erfüllte das Verlangen des Einsiedlers 
und schickte ihm am Tag des Turniers Ross und 
Waffen, und er war an dem Tage in dem Gedränge 
der Ritter und erhielt den Preis im Turnier. Die 
so Wachen hatten ihn gesehen. Sie erkannten ihn und 
sofort hoben sie ihn auf den Händen in die Hohe mit 
grosser Freude. Die Leute freuten sich und Hessen ihm 
den vorderen Teil des Helms herunter und baten ihn 
eindringlich, er möge singen. Und er antwortete: „Ich 
85 werde nie mehr singen, ich sei denn mit meiner Dame 
versöhnt.“ Die vornehmen Ritter verfügten sich zu der 
Dame und ersuchten sie mit grosser Bitte, ihm zu 
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verzeihen. Die Dame antwortete: „Sagt ihm so: dass 
ich ihm nie verzeihen werde, wenn er nicht hundert 
Barone und hundert Ritter und hundert Damen und 
hundert Fräulein dazu bringt, dass alle aus einem Munde 
um Gnade flehn, ohne dass sie wissen wen.“ Da s 
bedachte der Ritter, der von grossem Verstände war, 
dass das Lichtmessfest herannahe, wo ein grosses Fest 
im Puy veranstaltet wurde und die guten Leute zum 
Münster kamen. Und er dachte: „Meine Dame wird 
dort sein, und es werden dort auch so viele wackere 10 
Leute sein, wie sie verlangt.“ Da erfand er ein gar 
schönes Lied, und am Morgen sprang er frühzeitig auf 
die Kanzel und fing an, dieses sein Lied vorzutragen, 
so gut er konnte — und er konnte es gar gut — und 
so waren seine Worte: „Gerade wie der Elefant, der, iö 
wenn er fällt, sich nicht mehr erheben kann, bis die 
andern mit dem Schrei ihrer Stimmen ihn auf heben, so 
will auch ich diesem Brauche folgen, denn meine Missetat 
ist so schwer und drückend, dass, wenn der Hof von 
Puy und die reiche Pracht und der wahre Preis der 20 
treuen Liebenden mich nicht aufheb en, ich nie mehr auf 
meine Füsse zu stehen komme. Mögen sie für mich um 
Gnade flehen dort, wo Richter und Recht mir nicht 
mehr helfen kann. — Und wenn ich durch die 
treuen Liebenden meine Freude nicht wieder erlangen u 
kann, so lasse ich für alle Zeiten mein Singen, denn von 
mir bleibt nichts mehr übrig, vielmehr werde ich wie 
der Einsiedler leben, allein, ohne Gesellschaft, denn so 
beliebt es mir, denn mein Leben ist mir Leid und Pein 
und Lust mein Kummer und Vergnügen mein Schmerz, so 
denn ich bin nicht von der Art des Bären, der, wenn 
einer ihn schlägt und ohne Gnade misshandelt, dann 
dick wird und gedeiht. — Der ganzen Welt gegenüber 
klage ich mich und mein zu vieles Reden an, und wenn 
ich den Phönix nachahmen könnte, was nicht in meiner 34 
Art liegt, der sich verbrennt, und dann wieder auf- 
ersteht, so würde ich mich verbrennen, denn so schlecht 

6 * 
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geht es mir, und damit mein närrisches, lügnerisches und 
gemeines Reden. Ich würde wieder auferstehen dort, 
wo Schönheit ist und Freude und Tugend und wo bloss 
ein wenig Gnade fehlt, dass nicht alle Güter dort ver- 
5 einigt sind. — Ich weiss wohl, dass Liebe so gross ist, 
dass sie mir leicht verzeihen kann, wenn ich aus über- 
mässiger Liebe fehlte und mich betrug wie der Magier, 
der sagte, er sei Jesus, und in seinem Wahn zum 
Himmel fliegen wollte. Und Gott erniedrigte seinen 
10 Stolz und seinen Hochmut, aber mein Stolz ist weiter 
nichts als Liebe, weswegen mir Gnade zu Hülfe kommen 
muss, denn manche Orte sind, wo das Recht die Gnade 
besiegt und mancher andere, wo das Recht nichts nützt. 
— Mein Lied wird mein Dolmetscher sein dort, wohin 
15 ich nicht zu gehen wage, ohne die Augen niederzu- 
schlagen, so sehr habe ich mich vergangen, und niemand 
soll mich entschuldigen. , Besser als eine Frau 4 , von der 
ich vor zwei Jahren geflohen bin, jetzt kehre ich zu 
euch voller Schmerz und in Tränen zurück. So wie der 
ao Hirsch, der einen langen Lauf getan, zu dem Getöse 
der Jäger zurückkehrt, um zu sterben, so kehre ich 
zurück, um mich eurer Gnade anheimzustellen; aber ihr 
kümmert euch nicht darum, denn ihr gedenket der 
| ehemaligen] Liebe nicht.“ — Da schrieen alle Leute, die 
26 in der Kirche waren um Gnade, und die Dame verzieh 
ihm. Und er kehrte in ihre Gunst zurück. 
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Ftinfundsechzigste Erzählung. 


Hier erzäJUt man von der Königin Isolde und von dem Herrn Tristan 

von Leonis. 


Als Herr Tristan von Comwallis Isolde die Blonde, 
die Gattin des Königs Marke, liebte, so machten sie 
unter sich ein Liebeszeichen ab in folgender Weise: 
dass, wenn Herr Tristan mit ihr reden wollte, er zu 
einem Garten des Königs ging, worin eine Quelle war, 10 
und das Bächlein trübte, das die Quelle bildete; und 
dieses Bächlein lief durch den Palast, in dem die besagte 
Madonna Isolde wohnte. Und wenn sie das Wasser 
trübe sah, so dachte sie, dass Herr Tristan an der Quelle 
sei. Nun geschah es, dass ein unglückseliger Gärtner is 
es bemerkte, ohne dass die beiden Liebenden eine 
Ahnung davon haben konnten. Dieser Gärtner ging 
zum König Marke und erzählte ihm alles, wie es war. 
Der König Marke war geneigt, es zu glauben. Mein 
ordnete eine Jagd an, und er trennte sich von seinen 20 
Rittern, wie wenn er sich verirrt hätte. Die Ritter 
suchten eilends den Wald nach ihm ab, und der König 
Marke stieg auf die Tanne, die am Rande der Quelle 
stand, wo Herr Tristan mit der Königin zu reden pflegte. 
Und als der König Marke die Nacht über auf der 25 
Tanne sass, kam Herr Tristan zur Quelle und trübte sie. 
Und wenig später kam die Königin zur Quelle. Und 
zufälligerweise kam ihr ein guter Gedanke, dass sie die 
Tanne ansah. Und sie sah, dass der Schatten dichter 
war als gewöhnlich. Da bekam die Königin Angst, so 
und in ihrer Furcht blieb sie stehen, und sprach mit 
Tristan in folgender Weise und sagte: „Ungetreuer 
Ritter, ich habe dich hieher kommen lassen, um mich 
über deine grosse Missetat zu beklagen; denn niemals 
war in einem Ritter so grosse Untreue, als die, welche 3 » 
du durch deine Worte begangen hast, denn du hast mir 
und deinem Oheim Marke Schmach angetan, der dich 
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doch so sehr liebte; du hast von mir unter den fahrenden 
Rittern Dinge gesagt, die nie hätten in mein Herz 
hinuntersteigen können. Und eher würde ich mich dem 
Feuer ausliefern, als dass ich einem so edeln König 
5 Schmach antäte, wie mein Herr der König Marke ist. 
Weswegen ich dich mit aller meiner Kraft herausfordere 
als einen untreuen Ritter, ohne jede andere Frist.“ Als 
Tristan diese Worte hörte, geriet er in grosse Furcht 
und sagte: „Madonna, wenn schlechte Ritter von Corn- 
10 wallis alles mögliche von mir sagen, so sage ich zu- 
nächst, dass ich mich dieser Dinge nie schuldig gemacht 
habe. Gnade, Frau, um Gott! sie sind neidisch auf mich; 
denn ich tat oder sagte nie etwas, was Euch oder 
meinem Oheim dem König Marke zur Unehre gereichen 
is könnte. Aber da es euch gefällt, werde ich euern 
Befehlen gehorchen. Ich werde an einen andern Ort 
ziehen, meine Tage zu beschliessen. Und vielleicht bevor 
ich sterbe, werden die schlechten Ritter von Cornwallis 
mich nötig haben, wie es ihnen zur Zeit des Amorpld 
20 passierte, als ich sie und ihr Land von einer schimpf- 
lichen und hässlichen Knechtschaft befreite.“ Dann 
schieden sie und redeten weiter nicht miteinander. Und 
der König Marke, der über ihnen war, freute sich in 
grosser Fröhlichkeit, als er dies hörte. Als der Morgen 
25 kam, tat Tristan dergleichen, als wolle er wegziehen. 
Er Hess die Pferde und Lasttiere beschlagen. Knappen 
kommen von allen Seiten: der eine trägt Zügel, der 
andere Sättel; das Getümmel war gross. Der König 
wurde gar böse über die Abreise Tristans und ver- 
30 sammelte seine Barone und Ritter und liess Tristan 
sagen, er dürfe ohne seine Erlaubnis bei Todesstrafe 
nicht Weggehen. So viel ordnete der König an, dass 
auch die Königin ihm befahl, nicht abzureisen. So blieb 
Tristan in jenem Augenblick und ging nicht fort. Und 
35 er wurde nicht ertappt und nicht getäuscht, wegen der 
weisen Vorsicht, die zwischen ihnen herrschte. 
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Sechsundsechzigste Erzählung. 

Hier wird von eitlem Philosophen erzählt, der Diogenes hiess. 


Es war ein gar weiser Philosoph, der Diogenes 
hiess. Dieser Philosoph hatte sich eines Tages in einer 
Wassergmbe gebadet und lag in einer Grotte an der 
Sonne. Alexander von Macedonien zog mit grosser 
Ritterschaft vorbei. Er sah diesen Philosophen, sprach 
und sagte: „Heh, Mann von elendem Leben, trage mir 

eine Bitte vor und ich werde dir geben, was du willst.“ 
Und der Philosoph antwortete: „Ich bitte dich, geh mir 
aus der Sonne 1 “ 


5 


10 


15 


Siebenundsechzigste Erzählung. 

Hier wird von Papirius erzählt , wie sein Vater ihn in den Rat 

mitnahm. 20 

Papirius war ein Römer, ein mächtiger und weiser 
und in der Schlacht sehr beliebter Mann. Und es 
glaubten die Römer, sie könnten sich gegen Alexander 
verteidigen, indem sie auf die Trefflichkeit dieses Papirius 25 
vertrauten. Als Papirius noch ein Knabe war, nahm 
ihn der Vater mit sich in den Rat. Eines Tages wurde 
eine geheime Sitzung angeordnet. Und seine Mutter 
drängte ihn sehr, denn sie wollte wissen, worüber die 
Römer Rat gehalten hätten. Als Papirius die Absicht so 
seiner Mutter sah, dachte er sich eine schöne Lüge aus 
und sagte so: „Die Römer hielten darüber Rat, welches 
besser sei, ob die Männer zwei Frauen oder die Frauen 
zwei Männer haben, damit das Volk sich vermehre, weil 
mehrere Länder sich gegen Rom empörten.“ Da 35 
beschloss der Rat, dass es besser und zweckmässiger 
sei, dass der Mann zwei Frauen habe. Die Mutter, die 
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ihm versprochen hatte, das Geheimnis zu bewahren, 
offenbarte es einer andern Frau und diese einer andern. 
So ging es von einer zur andern, bis ganz Rom es hörte. 
Die Frauen versammelten sich nnd gingen zu den 
6 Senatoren und beklagten sich sehr. Und sie bekamen 
Angst vor noch grösserer Neuigkeit. Als sie den Grund 
hörten, entliessen sie sie höflich und lobten Papirius 
wegen seiner grossen Weisheit. Aber für die Zukunft 
beschloss das römische Gemeinwesen, dass kein Vater 
10 seinen Sohn in den Rat führen dürfe. 


15 


Achtundsechzigste Erzählung. 

Von einer Frage , welche ein junger Mann Aristoteles vorlegte. 


Aristoteles war ein grosser Philosoph. Eines Tages 
kam zu ihm ein junger Mann mit einer neuen Frage, 
indem er also sprach: „Meister, ich habe etwas gesehen, 
20 was meinem Herzen sehr missfällt; ich sah einen hoch- 
betagten Greis, der gar unanständige Narreteien beging. 
Deswegen will ich lieber jung sterben, wenn das Alter 
die Schuld daran trägt, als alt und närrisch werden. 
Um Gott also, findet einen Rat, wenn es möglich ist .* 4 
25 Aristoteles antwortete: „Ich kann da keinen Rat schaffen, 
dass nicht, wenn die Natur alt wird, sich die gute natür- 
liche Wärme in Schwäche verwandle und die Kraft der 
Vernunft abnehme. Aber wegen deiner schönen Vor- 
sicht will ich dich lehren, so gut ich kann. Tu so, dass 
so du in deiner Jugend alle schönen, gefälligen und ehr- 
baren Dinge übest und dich vor deren Gegenteil so gut 
als möglich hütest, und wenn du dann alt wirst, so wirst 
du weder nach der Natur noch nach der Vernunft ein 
makelloses Leben führen, sondern wegen der schönen 
ae und gefälligen und langen Gewohnheit, die du dir wirst 
angeeignet haben.** 
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Neunundsechzigste Erzählung. 

Hie r wird von der grossen Gerechtigkeit Trajans erzählt. 

Der Kaiser Trajan war ein gar gerechter Herr. Als 5 
er eines Tages mit seiner grossen Ritterschaft gegen 
seine Feinde auszog, trat eine Witwe vor ihn und nahm 
ihn beim Steigbügel und sagte: „Verschaffe mir Ge- 
rechtigkeit an dem, der mit Unrecht meinen Sohn ge- 
tötet hat.“ Und der Kaiser sagte: „Ich werde dir 10 
Genugtuung verschaffen, wenn ich zurückkehre.“ Und 
sie sagte: „Wenn du aber nicht zurückkehrst?“ Er ant- 
wortete: „Dann wird es mein Nachfolger tun.“ „Und 
wenn dein Nachfolger sich mir entzieht, wirst du mein 
Schuldner sein. Nehmen wir an, er verschaffte mir 15 
Genugtuung, so wird des andern Gerechtigkeit deine 
Schuld nicht tilgen. Deinem Nachfolger wird es schon 
gut ergehen, wenn er sich selbst rechtfertigen kann.“ 

Da stieg der Kaiser vom Pferde, und verschaffte ihr 
Gerechtigheit an denen, welche ihren Sohn getötet 20 
hatten, und dann nahm er seinen Zug wieder auf und 
schlug seine Feinde. Und nicht lange nach seinem Tode 
kam der heilige Gregor, der Papst, und als er seine 
Gerechtigkeit fand, ging er zu seiner Statue, und unter 
Tränen ehrte er ihn mit grossem Lobe und Hess ihn 26 
ausgraben. Und sie fanden, dass er ganz zu Erde ge- 
worden war mit Ausnahme der Gebeine und der Zunge. 
Und das bewies, dass er ein sehr gerechter Mann ge- 
wesen war und gerecht geredet hatte. Und Sankt Gregor 
bat für ihn zu Gott. Und man erzählt als klares Wunder, so 
dass durch die Bitten dieses heiligen Papstes die Seele 
dieses Kaisers von den Höllenqualen befreit wurde und 
ins ewige Leben einging, und er war ein Heide gewesen. 
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Siebzigste Erzählung. 


Hier wird von Herkules erzählt, wie er in den Wald ging. 


Herkules war ein sehr starker Mann , über alle 
andern Menschen hinaus, und er hatte ein Weib, das 
ihm gar viel Mühe machte. Er ging eines Tages plötzlich 
von ihr weg und begab sich in einen Wald und fand 


dort Bären und Löwen und viele andere gar böse Tiere. 
10 Mit seiner Kraft hieb er sie alle in Stücke und tötete 
sie. Und er fand kein Tier so stark, dass es sich hätte 
gegen ihn verteidigen können. Und er blieb in diesem 
Walde eine lange Zeit; dann kehrte er nach Hause zu 
seinem Weibe zurück mit ganz zerrissenen Kleidern und 
15 mit Löwenhäuten angetan. Das Weib kam ihm mit 
grosser Freude entgegen und fing an zu sagen: „Will- 
kommen, mein Gebieter; wie geht es dir?“ Und Herkules 
antwortete: „Ich komme aus dem Walde und ich habe 
alle wilden Tiere demütiger als dich erfunden, denn alle 
20 die, welche ich getroffen, habe ich unterjocht, mit Aus- 
nahme von dir; vielmehr hast du mich unterjocht. So 
bist du also die stärkste Frau, die je gefunden wurde, 
denn du hast den besiegt, der alle andern Wesen 
besiegt hat.“ 


25 


Einundsiebzigste Erzählung. 

Hier wird erzählt, nie Seneca eine Frau tröstete, der ein Sohn 
3 ® gestorben war. 

Als Seneca eine Frau trösten wollte, der ein Sohn 
gestorben war, sagte er zu ihr folgende Worte, wie in 
seinem Buche „der Trost“ zu lesen ist: „Wenn du eine 
uh Frau wärest, wie die andern, würde ich nicht so mit dir 
reden, wie ich tue. Nun du aber eine Frau bist und 
den Verstand eines Mannes hast, spreche ich so zu dir: 
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Es waren in Rom zwei Frauen; jeder starb der Sohn. 
Der eine war einer der liebsten Söhne der Welt und 
der andere war noch viel lieber. Die eine neigte dazu, 
Trost anzunehmen, und sie geruhte, sich trösten zu lassen; s 
die andere hockte in eine Ecke des Hauses, wies jeden 
Trost zurück und gab sich ganz der Klage hin. Welche 
ist die bessere? Wenn du sagst: diejenige, die sich 
trösten Hess, so sagst du die Wahrheit. Warum also 
weinst du? Wenn du mir sagst: Mein Sohn brachte mir io 
Ehre, weil seine Trefflickeit auf mich zurückfiel, so sage 
ich, dass du nicht deinen Schaden beweinst, sondern 
dich selbst, und es ist eine hässliche Sache, wenn einer 
um seiner selbst willen klagt. Und wenn deine Klage 
der Liebe entspränge, warum beweintest du ihn nicht, xs 
während er am Leben war, da du doch wusstest, dass 
er sterben musste? Entschuldige dich also nicht; hör 
auf zu weinen. Wenn dein Sohn tot ist, so ist es nicht 
zu ändern. Er ist nach dem Gesetz der Natur gestorben, 
also nach zutreffender Art, denn diesen Weg müssen 20 
alle gehen.“ Und so tröstete er sie. 

Weiter liest man von Seneca, dass, als er Neros 
Lehrer war, er ihn schlug, als er jung war, als seinen 
Schüler; und als Nero Kaiser geworden war, erinnerte 
er sich der Schläge Seneca s, und er Hess ihn ergreifen 26 
und verurteilte ihn zum Tode. Aber so viel Gnade 
erwies er ihm, dass er ihm sagte, er möge den Tod, 
den er sterben wolle, selbst auswählen. Und Seneca 
erbat sich, dass man ihm in einem heissen Bade alle 
Adern öffne. Und sein Weib beklagte ihn und sagte: 30 
„Ach, mein Gebieter, welch ein Schmerz, dass du 
schuldlos stirbst.“ Und Seneca antwortete: „Es ist besser, 
dass ich schuldlos sterbe als schuldig. Sonst wäre der 
entschuldigt, der mich ungerecht tötet.“ 

36 
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Zweiundsiebzigste Erzählung. 

Hier wird erzählt , wie Cato das Geschick anJdagte. 

« Ais der Philosoph Cato, ein vornehmer Mann in 
Rom, im Gefängnis und in Armut war, sprach er mit 
dem Geschick und beklagte sich sehr und sagte : „Warum 
hast du mir so viel genommen?“ Und dann antwortete 
er anstelle des Geschicks mit folgenden Worten: „Mein 
10 Sohn, wie fein habe ich dich aufgezogen und gross 
werden lassen! Und alles, warum du mich gebeten 
hast, habe ich dir gegeben. Ich habe die Herrschaft 
von Rom in deine Hände gegeben. Ich habe dich zum 
Herrn vieler Genüsse, vieler Paläste, vieles Goldes, treff- 
»5 licher Pferde, vieler Habe gemacht. O mein Sohn, 
warum beklagst du dich? Weil ich mich von dir trenne?“ 
Und Cato antwortete: „Ja, ich klage.“ Und das Ge- 
schick antwortete: „Mein Sohn, du bist sehr weise. Und 
nun bedenkst du nicht, dass ich kleine Kinder habe, die 
20 ich ernähren muss? Soll ich sie etwa im Stiche lassen? 
Das wäre unvernünftig. Ach, wie viele kleine Kinder 
habe ich aufzuziehen ! Mein Sohn, ich kann nicht weiter 
bei dir bleiben. Murre nicht, denn ich habe dir nichts 
genommen, denn das, was du verloren hast, gehörte dir 
85 nicht. Denn das, was man verlieren kann, ist kein 
Eigentum, und das, was kein Eigentum ist, gehört 
nicht dir.“ 
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Dreiundsiebzigste Erzählung. 

Wie der Sultan, als er in Geldnöten war , einen Anlass suchte , um 
gegen einen Juden vorzugehen. 

Dem Sultan, der in Geldnöten war, wurde geraten, 
einen Vorwand zu suchen, um gegen einen reichen Juden 
vorzugehen, der in seinem Lande wohnte, und ihm seine 
Habe zu nehmen, die über alle Massen gross war. Der 
Sultan schickte nach jenem Juden und fragte ihn, welches 10 
der beste Glaube sei, indem er dachte: wenn er sagt: 
der jüdische, so werde ich ihm sagen, dass er gegen 
den meinigen sich vergeht; und wenn er sagt: der 
muhamedanische, so werde ich ihm sagen : warum hältst 
du dich denn an den jüdischen? Als der Jude die Frage 
des Herrn hörte, antwortete er so: „Herr, es war ein 
Vater, der drei Söhne hatte, und er hatte einen Ring 
mit einem kostbaren Stein, dem besten, der auf der Welt 
war. Jeder von diesen bat den Vater, er möge ihm bei 
seinem Ende diesen Ring hinterlassen. Als der Vater 20 
hörte, dass jeder ihn wollte, schickte er nach einem Gold- 
schmied und sagte: Meister, mache mir zwei Ringe ge- 
radeso wie dieser ist und versieh sie mit einem Stein, 
der diesem gleicht. Der Meister machte die Steine ge- 
radeso, so dass keiner den wahren erkannte als der 25 
Vater allein. Er liess einen seiner Söhne nach dem 
andern kommen und gab im geheimen jedem den seinen* 
und jeder glaubte, den kostbaren zu haben, und keiner 
kannte den richtigen als der Vater allein. Und so, sage 
ich, ist es auch mit den drei Glauben. Der Vater im ^ 
Himmel kennt den wahren, und die Söhne, das sind wir, 
jeder glaubt den richtigen zu haben.“ Als der Sultan 
hörte, wie dieser sich so aus der Schlinge zog, wusste 
er nicht, was er antworten solle, um ihn zu fangen, und 
liess ihn gehen. 35 
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Yierundsiebzigste Erzählung, 

Hier wird eint Neuigkeit von einem Untertan und einem Herrn erzählt . 

6 Ein Herr, der ein Land besass, zog einst durch eine 
Gegend, als die Jahreszeit frische Feigen brachte, und 
er sah auf dem Gipfel eines Feigenbaumes eine schone 
reife Feige. Der Eigentümer des Feigenbaums dachte 
bei sich: „Da sie ihm gefallen, will ich sie für ihn auf- 
10 bewahren.“ Als sie reif waren, brachte er, soviel er 
davon tragen konnte, dem Herrn. Aber als er sie brachte, 
war die Jahreszeit vorbei und es gab deren so viel, dass 
man sie sozusagen den Schweinen vorwarf. Als der 
Herr diese Feigen sah, hielt er sich für genarrt, und 
iß befahl seinen Knechten, ihn zu binden und ihm die 
Feigen zu nehmen, um sie ihm eine nach der andern ins 
Gesicht zu schmeissen. Und als eine Feige ihn nahe 
am Auge traf, schrie jener: „Herr, ich preise dich.“ 
Die Knechte gingen, diese ungewöhnliche Sache dem 
20 Herrn zu melden. Der Herr sagte, weswegen er so 
rede. Und der antwortete: „Herr, weil ich die Absicht 
hatte, Pfirsiche zu bringen, und wenn ich die gebracht 
hätte, so wäre ich jetzt blind.“ Da fing der Herr an 
zu lachen und liess ihn losbinden und neu kleiden und 
28 beschenkte ihn wegen des neuen Witzwortes. 


so Fünfundsiebzigste Erzählung. 

Hier toird erzählt, wie Gott der Herr einem Spielmann Gesellschaft 

leistete . 

Gott der Herr wählte einst einen Spielmann zum 
86 Gefährten. Nun geschah es eines Tages, dass eine 
Hochzeit und das Begräbnis eines reichen Mannes aus- 
gekündigt war. Der Spielmann sagte: „Ich gehe zu 
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der Hochzeit und du zum Begräbnis.“ Gott der Herr 
ging zum Begräbnis und bekam hundert Goldmünzen, 
da er ihn auferweckte. Der Spielmann ging zu der 
Hochzeit und sättigte sich und kehrte nach Hause zurück, 
und fand seinen Gefährten, der den Gewinn gemacht 6 
hatte. Er beglückwünschte ihn dazu. Jener hatte noch 
nichts gegessen. Der Spielmann liess sich Geld geben 
und kaufte ein feistes Zicklein und briet es und nahm 
beim Braten die Nieren heraus und briet sie. Als der 
Gefährte es vor sich hatte, fragte er nach den Nieren, 10 
Der Spielmann antwortete: „Die in diesem Lande haben 
keine.“ Nun geschah es, dass ein anderes Mal eine 
Hochzeit und das Begräbnis eines reichen Mannes aus- 
gekündigt war. Und Gott sagte: „Ich will nun zu der 
Hochzeit gehen, und du geh zu dem Begräbnis. Und 15 
ich werde dich lehren, wie du ihn auferwecken kannst. 
Du wirst das Zeichen des Kreuzes über ihm machen 
und ihm befehlen aufzustehen, und er wird aufstehen. 
Aber lass dir zuerst das Versprechen geben. Der 
Spielmann sagte: „Das werde ich wohl so machen.“ 20 
Er ging hin und versprach, ihn aufzuerwecken, und er 
stand wegen seines Kreuzzeichens nicht auf. Der Tote 
war der Sohn eines vornehmen Herrn. Der Vater wurde 
erzürnt, als er sah, dass dieser sich über ihn lustig 
machte. Er befahl, ihn zu hängen. Gott der Herr » 
stellte sich vor ihn und sprach: „Hab keine Angst, ich 
werde ihn auferwecken. Aber sag mir auf Ehre: Wer 
hat die Nieren des Zickleins gegessen?“ Der Spielmann 
antwortete : „Bei jenem heiligen Reiche, in das ich jetzt 
eingehen soll, mein Gefährte, habe ich die Nieren nicht 80 
gegessen.“ Als Gott der Herr sah, dass er ihn nicht 
zum Geständnis bringen konnte, tat er ihm leid. Er 
ging hin und weckte den Toten auf, und dieser wurde 
befreit und bekam den versprochenen Lohn. Sie gingen 
nach Hause zurück. Gott der Herr sagte: „Mein 86 

Gefährte, ich will mich von dir trennen, denn ich habe 
dich nicht treu erfunden, wie ich meinte.“ Als dieser 
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sah, dass es nicht mehr anders ging, sagte er: „Meinet- 
wegen; teile und ich nehme.“ Gott der Herr machte 
drei Teile. Der Spielmann sagte: „Was machst du da? 
Wir sind doch bloss unser zwei.“ Gott der Herr sagte : 
5 „Das ist schon wahr, aber dieser eine Teil gehöre dem, 
der die Nieren ass, dieser andere ist der deine und 
dieser dritte der meine.“ Da sprach der Spielmann: 
„Meiner Treu, da du so sprichst, so will ich gerne 
bekennen, dass ich sie gegessen habe; ich bin nunmehr 
10 so alt, dass ich keine Lügen mehr sagen darf.“ Und 
so werden manche Dinge mit Geld herausgebracht, die 
der Mensch nicht sagen wollte, wenn es auf Tod und 
Leben ginge. 


16 


Sechsundsiebzigste Erzählung. 

Der gute König Richard von England zog einmal 
ao mit wackern und tapfem Baronen, Grafen und Rittern 
über das Meer, und sie fuhren in Schiffen ohne Pferde 
hinüber, und kamen im Lande des Sultans an. Und so 
zu Fusse ordnete er die Schlacht und richtete unter den 
Sarazenen eine solche Verheerung an, dass die Kinder- 
25 mädchen sagen, wenn die Kinder weinen: ,Der König 
Richard kommt/ denn er wurde gefüchtet wie der Tod. 
Und als der Sultan seine Leute fliehen sah, soll er ge- 
fragt haben: „Wieviel sind denn der Christen, die eine 
solche Verheerung anrichten?“ Es wurde ihm geant- 
so wortet: „Herr, es ist der König Richard bloss mit seinen 
Leuten.“ Und der König, das heisst der Sultan, sagte: 
„Gott verhüte, dass ein so edler Mann wie der König 
Richard zu Fuss gehe.“ Er nahm einen edlen Renner 
und schickte ihn ihm. Der Bote führte ihn hin und 
85 sprach: „Herr, der Sultan sendet Euch diesen, dass Ihr 
nicht zu Fusse seid.“ Der König war weise; er liess 
einen Knappen aufsteigen, um ihn zu probieren. Der 
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Knecht tat so. Das Pferd war dressiert. Da der Knecht 
es nicht halten konnte, wandte es sich mit aller seiner 
Kraft gegen das Zelt des Sultans. Der Sultan erwartete 
den König Richard, aber seine Hoffnung ging nicht in 
Erfüllung. Und so soll man dem freundschaftlichen Wesen 
der Feinde nicht vertrauen. 


Siebenundsiebzigste Erzählung. 

Hier uird von Herrn Rinieri dem Ritter und Hofmann erzählt. 

Herr Rinieri von Montenero, ein Ritter und Hof- 
mann, ging nach Sardinien hinüber und blieb bei dem 
Herrn von Alborea und verliebte sich in eine Sardin, 
die sehr schön war. Er lag bei ihr. Der Gatte fand 
sie. Er tat ihnen nichts zu leide, aber er ging zum 
Herrn und beklagte sich stark. Der Herr liebte diesen 
Sarden sehr. Er lies Herrn Rinieri kommen; er stiess 
grosse Drohungen aus. Und Herr Rinieri wollte sich 
ausreden und sagte, er solle nach der Frau schicken und 
fragen, ob sie dies anders als aus Liebe getan habe. 
Die Spässe missfielen dem Herrn. Er befahl ihm, bei 
Todesstrafe das Land zu räumen. Und da er ihn noch 
nicht für seinen Aufenthalt abgelohnt hatte, so sagte 
Herr Rinieri: „Es gefalle Euch, Euerm Seneschall in 
Pisa sagen zu lassen, er möge mich mit dem nötigen 
versehen.“ Der Herr sprach: „Das werde ich gerne tun.“ 
Er verfasste ihm einen Brief und gab ihn ihm. Nun 
kam er in Pisa an und ging zu dem besagten Seneschall, 
und als er mit den edeln Leuten zu Tische sass, erzählte 
er, wie es zugegangen sei und gab dann dem Seneschall 
den Brief. Der las ihn und fand, er solle ihm ein Paar 
leinene Reiterüberstrümpfe ohne Fussteile und weiter 
nichts geben. Und vor allen Rittern, die da waren, ver- 
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langte er sie. Und als er sie bekam, gab es ein grosses 
Lachen und Vergnügen. Und er wurde darob nicht 
böse, da er ein gar feiner Ritter war. Nun geschah es, 
dass er mit einem Pferde und einem Knechte sich in 
e einer Barke einschiffte und nach Sardinien zurückkehrte. 
Als eines Tages der Herr mit andern Rittern zu seinem 
Vergnügen ausritt, — und Herr Rinieri war gross von 
Person und hatte lange Beine und sass auf einem magern 
Gaul und hatte jene leinenen Strümpfe an — da erkannte 
10 ihn der Herr und mit zornigem Mute liess er ihn vor 
sich kommen und sagte: „Was soll das heissen, Herr 
Rinieri, dass Ihr nicht aus Sardinien abgereist seid?“ 
„Gewiss tat ich das, sagte Herr Rinieri, „aber ich bin 
zurückgekehrt, um die zu den Überstrümpfen gehörenden 
iS Fusslappen zu holen.“ Er streckte die Beine aus und 
zeigte die Füsse. Da freute sich der Herr und lachte 
und verzieh ihm, und schenkte ihm das Kleid, das er 
trug, und sagte: „Herr Rinieri, du bist verständiger als 
ich gewesen und wusstest mehr als ich dich lehrte.“ 
20 Und jener sagte: „Das geschah zu Eurer Ehre.“ 


25 

Achtundsiebzigste Erzählung. 

Hier wird von einem Philosophen erzählt , der sich gerne herheiliess, 
die Wissenschaft den Herren und andern Leuten gemeinverständlich 

zu machen. 

so Es war ein Philosoph, der sich gerne herbeiliess, 
die Wissenschaft den Herren und andern Leuten gemein- 
verständlich zu machen. In einer Nacht träumte er, dass 
die Göttinnen der Wissenschaft nach Art von Freuden- 
mädchen in einem Frauenhaus seien. Und als er das 
86 sah, wunderte er sich sehr und sagte: „Was ist das? 
Seid ihr nicht die Göttinnen der Wissenschaft?“ Und 
sie antworteten: „Ja gewiss.“ „Wie kommt es denn, 
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dass ihr im Frauenhaus seid?“ Und sie antworteten: 
„Wohl ist es wahr, dass du uns hierher gebracht hast.“ 

Er wachte auf und bedachte, dass die Wissenschaft ver- 
volkstümlichen ihre Göttlichkeit verringern heisst. Er 
hörte damit auf und bereute es sehr. Und wisset, dass 5 
nicht Jegliches für Jeglichen passt. 


10 


Neunundsiebzigste Erzählung. 

Hier wird von einem Spielmann erzählt , der einen Herrn anbetete. 

Es war ein Herr, der einen Spielmann an seinem 15 
Hofe hatte, und dieser Spielmann betete ihn wie einen 
Gott an. Als ein anderer Spielmann das sah, warf er 
es ihm vor. Er sagte: „Wen nennst du Gott? Der 
existiert ja nicht mehr.“ Und jener prügelte ihn zum 
Preise des Herrn elend durch. Und dieser ging betrübt 20 
und ohne sich verteidigen zu können zu dem Herrn, um 
sich zu beklagen und erzählte ihm die ganze Geschichte. 
Der Herr machte sich darüber lustig. Der ging weg 
und hielt sich traurig unter den Armen auf, denn er 
wagte es nicht, sich unter rechten Leuten zu zeigen; 
so arg hatte dieser ihn zugerichtet. Nun geschah es, 
dass der Herr deswegen sehr getadelt wurde, so dass 
er beschloss, diesem seinem Spielmann den Abschied zu 
geben und ihn des Landes zu verweisen; und es war 
ein solcher Brauch an seinem Hofe, dass, wenn er 30 
jemand beschenkte, damit verstanden war, er sei von 
seinem Hofe entlassen. Nun nahm der Herr viele Gold- 
münzen und liess sie in eine Torte stecken, und als diese 
ihm gebracht wurde, reichte er sie diesem seinem Spiel- 
mann und sagte bei sich: *Da ich doch diesen verab- 35 
schieden muss, so soll er wenigstens ein reicher 
Mann sein.“ Als dieser Spielmann die Torte sah, war 

6 * 
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er betrübt. Er bedachte sich und sagte: „Ich habe ge- 
gessen ; ich will sie auf bewahren und meiner Wirtin 
geben.“ Als er mit ihr zu seinem Quartier ging, fand 
er den, welchen er so geprügelt hatte, elend und in 
s böser Verfassung; er hatte Mitleid mit ihm, ging auf 
ihn zu und gab ihm die Torte. Dieser nahm sie und 
ging damit weg. Und für das, was er von ihm erduldet, 
war er nun wohl entschädigt. Und als der andere zu 
dem Herrn zurückging, um von ihm Abschied zu nehmen, 
10 sprach dieser: „Bist du immer noch da? Hast du nicht 
die Torte bekommen?“ „Herr, ja, ich habe sie be- 
kommen.“ „Was hast du denn damit angefangen?“ 
„Herr, ich hatte damals gegessen, ich gab sie einem 
armen Spielmann, der mich ausschimpfte, weil ich Euch 
16 meinen Gott nannte.“ Da sagte der Herr: „Geh zum 
Henker: sicher ist sein Gott besser als der deine“, und 
er erzählte ihm, wie es sich mit der Torte verhielt. Der 
Spielmann war auf den Tod erschrocken und wusste 
nicht was tun. Er schied von dem Herrn und bekam 
20 nichts von ihm. Und er suchte den, dem er die Torte 
gegeben hatte. Er wird ihn wohl nie gefunden haben. 


25 

Achtzigste Erzählung. 

Hier wird eine Novelle erzählt , die von Herrn Migliore deüi Abbati di 

Firenze handelt 

30 Herr Migliore Abbati von Florenz ging nach Sizilien 
zum König Karl, um die Gnade zu erlangen, dass seine 
Häuser nicht zerstört würden. Der Ritter besass feine 
Sitten. Er verstand es zu singen und konnte auch das 
provencalische über alle Massen gut t vortragen. Eben 
86 zum Ritter geschlagene Sizilianer veranstalteten ihm zu 
Ehren ein Festmahl. Nach dem Essen führte man ihn 
zur Unterhaltung. Sie zeigten ihm ihre Kleinodien und 
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ihre Gemächer. Unter anderm zeigten sie ihm auch 
durchlöcherte Kugeln aus Erz, in welchen Aloe und 
Ambra brannten und mit dem Rauch, der heraus kam, 
machten sie die Frauen und die Kammern wohlriechend. 
Da sprach Herr Migliore und sagte: „Was für einen 
Genuss verschafft euch das?“ Der eine gab den Zweck 
desselben an. Herr Migliore sagte : „Das habt ihr 
schlecht gemacht.“ Die Ritter stellten sich um ihn 
herum. Sie fragten ihn warum. Und als er sie mit ge- 
spannter Aufmerksamkeit sah, so sagte er: „Meine *o 
Herren, jedes Ding soll sich nach seiner ursprünglichen 
Natur entwickeln; hier aber geht sie ganz verloren.“ 
Und diese fragten wieso Und er sagte, dass der Rauch 
der Aloe und des Ambra ihren natürlichen Geruch ver- 
nichtet. „Denn das Weib ist nichts wert, wenn von n> 
ihr nicht ein Gerüchlein wie von einem etwas abge- 
standenen Stockfisch ausgeht.“ Da zeigten die Ritter 
grosse Belustigung und Freude über die Rede des Herrn 
Migliore. 


Einundachtzigste Erzählung. 

Hier unten wird von dem Rate erzählt , den die Söhne des Königs 

Priamus von Troja abhielten. 26 

Ais die Söhne des Königs Priamus Troja wieder 
hergestellt hatten, das von den Griechen zerstört worden 
war, — es hatten Telamon und Agamemnon ihre 
Schwester Ensiona weggefuhrt — , hielten die Söhne des 30 
Königs Priamus eine Versammlung ihrer grossen Freund- 
schaft ab und sie sprachen so unter sich Freunden: 
„Liebe Herrn, die Griechen haben uns grosse Schmach 
angetan. Sie töteten unsere Leute, zerstörten unsere 
Stadt und führten unsere Schwester weg. Und wir st 
haben die Stadt wieder aufgebaut und befestigt; unsere 
Freundschaft ist gross. Wir haben einen recht grossen 
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Schatz zusammengebracht. Lassen wir ihnen also sagen, 
sie sollen uns Genugtuung geben und Telamon soll die 
Ensiona zurücksenden;“ und das sagte Paris. Darauf 
sprach der gute Hektor, der damals an Tapferkeit die 
ß ganze Ritterschaft übertraf, also: „Meine Herren, der 
Krieg gefällt mir nicht und ich rate nicht zu ihm, denn 
die Griechen sind mächtiger als wir. Sie haben die 
Tapferkeit, das Geld und das Wissen, so dass wir wegen 
ihrer grossen Macht nicht im Falle sind, mit ihnen Krieg 
io zu fuhren; und was ich sage, sage ich nicht aus Feig- 
heit. Denn wenn der Krieg unvermeidlich ist, werde 
ich meinen Mann stellen wie ein anderer, und ich werde 
die Hauptlast des Krieges tragen. Und das geht bloss 
gegen die kühnen Beginnen“ Nun wurde doch der 
15 Krieg beschlossen. Hektor war in der Schlacht mit den 
Trojanern; er war tapfer wie ein Löwe. Und er tötete 
mit eigener Hand zweitausend der griechischen Ritter. 
Hektor tötete die Griechen und hielt die Trojaner und 
rettete sie vom Tode, Aber schliesslich wurde Hektor 
20 doch getötet, und die Trojaner hatten keine Verteidigung 
mehr, denn die kühnen Beginner unterlagen in ihrer 
Kühnheit und Troja wurde noch einmal von den Griechen 
zerstört und sie blieben Sieger. 


25 


Zweiundzwanzigste Erzählung 

Hier wird erzählt, tde das Fräulein von Scalot aus Liebe zu Lanzelot 
30 von Lac starb. 

Eine Tochter eines grossen Herrn liebte Lanzelot 
von Lac über alle Massen; aber er wollte ihr seine Liebe 
nicht schenken, weil er sie der Königin Ginevra geschenkt 
so hatte. So sehr liebte diese Lanzelot, dass sie dem Tod 
entgegenging, und sie befahl, dass wenn ihre Seele sich 
vom Leibe getrennt hätte, ein prächtiges Schiffchen, das 
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mit einem roten Samt bedeckt wäre, ausgerüstet würde, 
mit einem prächtigen Bett darin, mit wunderbaren und 
edeln Seidendecken und mit herrlichen Edelsteinen 
geschmückt. Und ihr Leib sollte in dieses Bett gelegt 
werden mit ihren edelsten Kleidern angetan und mit ß 
einer schönen Krone auf dem Haupte, die reich wäre 
an vielem Golde und prächtigen Edelsteinen, und mit 
einem prächtigen Gürtel und einem ebensolchen Beutel. 
Und in jener Börse war ein Brief, der folgenden Wort- 
laut hatte. Aber zuerst wollen wir von dem reden, was 10 
vor dem Briefe kommt. Das Fräulein starb an Liebes- 
gram und mit ihr wurde verfahren, wie sie es gesagt 
hatte. Das Schiffchen wurde mit der Dame ohne Segel 
ins Meer gestossen. Das Meer führte es nach Camalot 
und blieb am Ufer stehen. Das Gerücht davon gelangte iß 
an den Hof. Die Ritter und Barone stiegen von den 
Sälen herunter und der edle König Artus kam auch hin 
und wunderte sich sehr, dass es ohne Führer war. Der 
König trat hinein; er sah das Fräulein und die Aus- 
rüstung. Er liess den Beutel öffnen; sie fanden jenen 20 
Brief. Er liess ihn vorlesen und er lautete so: „Alle 
Ritter der Tafelrunde lässt das Fräulein von Scalot als 
die wackersten Leute der Welt grüssen. Und wenn ihr 
wissen wollt, weswegen ich zu meinem Ende gekommen 
bin, so geschieht es um des besten und des gemeinsten 25 
Ritters der Welt willen, d. h. wegen Herrn Lanzelot von 
Lac, denn nie wusste ich ihn so sehr um Liebe zu bitten, 
dass er mit mir Gnade hatte. Und so bin ich Unglückliche 
aus wahrer Liebe gestorben, wie ihr sehen könnt.“ 
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Dreiundachtzigste Erzählung. 

Wie Christus eines Tages mit seinen Jüngern durch eiuen icüden Ort 
ging und sie einen gar grossen Schatz sahen. 

Eines Tages zog Christus mit seinen Schülern durch 
einen wilden Ort, und die Schüler sahen von einer Seite 
her viele Piaster von feinem Golde leuchten. Indem sie 
10 sich wunderten, dass er dort nicht stehen geblieben war, 
sprachen sie also: „Herr, nehmen wir dieses Gold, das 
uns in vielen Nöten trösten wird.“ Und Christus wandte 
sich um und tadelte sie und sprach: „Ihr wollt die Dinge 
nehmen, welche unserm Reiche die meisten Seelen 
16 nehmen. Und dass das wahr sei, davon werdet ihr bei 
unserer Rückkehr ein Beispiel sehen,“ und sie gingen 
weiter. Kurze Zeit darauf fanden ihn zwei Gefährten, 
die sich sehr lieb hatten, worüber sie gar froh waren, 
und in Eintracht gingen sie näher an die Stadt, um ein 
20 Maultier zu holen, und der andere ging als Wache zurück. 
Aber hört die schlechten Werke, die hernach aus den 
bösen Gedanken hervorgingen, die der Teufel ihnen ein- 
gab. Jener kehrte mit dem Maultier zurück und sagte 
zu dem Gefährten: „Ich habe in der Stadt gegessen und 
^ du musst Hunger haben; iss diese beiden so schönen 
Brote, und dann wollen wir auf laden.“ Jener antwortete: 
Ich habe jetzt keine grosse Lust zu essen, und deswegen 
wollen wir zuerst aufladen.“ Dann fingen sie an auf- 
zuladen. Und als sie beinahe aufgeladen hatten, beugte 
3Q sich derjenige, der nach dem Maultier gegangen war, 
um die Last festzubinden, und der andere griff ihn ver- 
räterischerweise von hinten mit einem scharfen Messer 
an und tötete ihn. Dann nahm er eins von den Broten 
und gab es dem Maultier, und das andere ass er. Er 
und das Maultier fielen tot hin, bevor sie sich von jener 
Stelle aufgemacht hatten, und das Gold war frei wie 
früher. Unser Herr ging darauf mit seinen Schülern an 


Digitized by Google 


— 89 — 

dem besagten Tage wieder vorbei und zeigte ihnen das 
Beispiel, von dem er gesprochen hatte. 


Vierundachtzigste Erzählung. 

Wie Herr Azzolino eine grosse Spende verkünden liess . 

Herr Azzolino Romano liess einmal in seinem Bezirk 10 
— und auch anderswo lud er dazu ein — verkünden, 
dass er ein grosses Almosen veranstalten wolle. Und 
deswegen sollten sich alle armen bedürftigen Leute, 
Männer wie Frauen, an einem bestimmten Tage auf 
seiner Wiese zusammenfinden, und jedem würde er ein 15 
neues Kleid und viel zu essen geben. Die Neuigkeit 
verbreitete sich. Es kamen von allen Richtungen hin. 
Als der Tag der Versammlung kam, gingen seine Ver- 
walter mit den Kleidern und mit den Speisen unter sie 
und einen nach dem andern liess er ganz nackt ausziehen, 20 
und dann bekleidete er ihn wieder und gab ihm zu essen. 
Diese wollten ihre Lumpen wieder haben, aber es half 
ihnen nichts, denn er warf alle an einen Haufen und 
liess sie anzünden. Dann fand er dort so viel Gold und 
so viel Silber, dass es mehr wert war als die ganze 25 
Ausgabe, und dann schickte er sie mit Gott wieder weg. 

Und zu seiner Zeit beklagte sich bei ihm ein Bauer 
über seinen Nachbar, dass er ihm Kirschen gestohlen 
habe, Der Angeklagte erschien und sagte: „Lasst nach- 
sehen, ob das sein kann, denn der Kirschbaum ist fein so 
mit Domen umschlossen. Da liess Azzolino nachsehen 
und verurteilte den Ankläger zu einer schweren Geld- 
strafe, weil er mehr auf die Domen vertraute als auf 
seine Herrschaft. Und den andern sprach er frei. 

Aus Furcht vor seiner Tyrannei brachte ihm eine 85 
einen Sack voll Nüsse, die aber einander nicht glichen. 
Und nachdem sie sich so gut als möglich herausgeputzt 
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hatte, ging - sie dorthin, wo er mit seinen Rittern war 
und sagte: „Gott gebe Euch ein langes Leben.“ Und 
er hatte sie im Verdacht und sagte: „Warum hast du 
so gesprochen?“ Und sie antwortete: „Wenn dem so 
5 ist, werden wir in langer Ruhe leben.“ Und er lachte 
und Hess ihr einen Unterrock anlegen, der ihr bis zum 
Knie reichte, und Hess sie das Kleid aufgürten und alle 
Nüsse Hess er durch den Saal rollen und sie eine nach 
der andern auflesen und wieder in den Sack tun, und 
10 dann bedachte er sie reichlich. 

Wenn ich erzählen wollte, wie gefürchtet er war, 
so gäbe es eine lange Geschichte und viele Leute wissen 
es. Aber ich will bloss in Erinnerung rufen, wie er 
einst mit dem Kaiser und allen ihren Leuten ritt und sie 
15 wetteten, wer das schönere Schwert um habe. Der 
König zog das seinige aus der Scheide, das in wunder- 
barer Weise mit Gold und Steinen versehen war. Da 
sagte Herr Azzolino: „Es ist sehr schön, aber das meinige 
ist noch viel schöner.“ Und er zog es heraus und 
20 sechshundert Ritter, die seine Begleitung bildeten, taten 
das gleiche. Als der Kaiser die Schwerter sah, sagte 
er: „Jawohl, es ist das schönere.“ 

Später wurde Azzolino in einer Schlacht an dem 
Orte, der Casciano heisst, gefangen genommen und 
25 rannte den Kopf so lange gegen die Zeltstange, an der 
er angebunden war, bis er tot blieb. 
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Fünfundachtzigste Erzählung. 

Von einer grossen Teuerung , die einmal in Genua war. 

In Genua war einmal eine grosse Teuerung, und es 6 
waren da mehr Vagabunden als in irgend einem andern 
Lande. Sie nahmen einige Galeeren und Schiffleute und 
zahlten sie und liessen ausrufen, dass alle Armen an das 
Ufer gehen sollten, w r o sie vom Gemeinwesen Brot be- 
kämen. Es gingen ihrer so viele hin, dass es ein Wunder 10 
war, und das war deswegen, weil viele, die nicht be- 
dürftig waren, sich verstellten. Und die Beamten sagten, 
man könne nicht alle diese unterscheiden; die Bürger 
sollen auf dieses Schiff steigen und die Fremden auf ein 
anderes und die Frauen und Kinder auf ein drittes; und 16 
alle stiegen ein. Die Schiffleute waren bereit; sie fingen 
an zu rudern und brachten sie nach Sardinien. Und da 
liessen sie sie, denn dort herrschte Überfluss und in 
Genua hörte die Teuerung auf. 


Sechs und achtzigste Erzählung. 

Von einem , der über alle Massen gut ausgerüstet tcar. 


Us war einer, der einen so grossen Zumpt hatte, 
dass er keinen fand, der ihm auch nur annähernd gleich- 
gekommen wäre. Nun begab es sich, dass er eines 
Tages sich bei einer Dime befand, die nicht mehr sehr 
jung war, und obschon sie zu Ehren und Reichtum ge- 
langt war, hatte sie doch viele gesehen und erprobt. 
Als sie mit einander im Zimmer waren, zeigte er ihn 
ihr. Und aus grosser Fröhlichkeit lachte die Frau. Der 
aber sagte: „Was dünkt Euch davon?“ Und die Frau 
antwortete: 
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Siebenundachtzigste Erzählung, 

Wie einer zur Beichte ging. 

6 Einer ging zu seinem Priester, um zu beichten, und 
unter andern Dingen sagte er: „Ich habe eine Schwägerin 
und mein Bruder ist fern; wenn ich nach Hause zurück- 
kehre, setzt sie sich mir aus grosser Vertraulichkeit auf 
den Schoss. Wie soll ich mich nun verhalten?“ Der 
10 Priester antwortete: „Sie sollte das mir machen; ich 
würde sie wohl dafür bezahlen.“ 


15 

Achtundachtzigste Erzählung. 

Hier wird von Herrn Castellano da Cafferi aus Mantua erzählt. 

10 Als Herr Castellano von Mantua Podestü in Florenz 
war, entstand ein Streit zwischen Herrn Pepo Alemanni 
und Herrn Cante Caponsacchi, so dass es zu grossen 
Drohungen kam. Um diesen Streit ein Ende zu machen, 
verbannte sie der Podestü; den Herrn Pepo schickte er 
an einen gewissen Ort, und den Herrn Cante schickte 
er, weil er sehr mit ihm befreundet war, nach Mantua. 
Und er empfahl ihn den Seinen und Herr Cante stattete 
ihm seinen Dank dadurch ab, dass er bei seinem 
Weibe lag. 

80 
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Neunundachtzigste Erzählung. 


Hier wird von einem Höfling erzählt, der eine Geschichte vorbrachte, 

mit der er nicht fertig wurde. 

Eine Gesellschaft von Rittern speiste eines Abends 
in einem vornehmen Florentiner Hause und es war dort 
ein Höfling, der ein grosser Erzähler war. Als sie ge- 
speist hatten, begann er eine Erzählung, mit der er nicht 
fertig wurde. Ein Diener des Hauses, der bediente, und 
vielleicht nicht allzu satt war, rief ihn beim Namen und 
sagte: „Der dich diese Geschichte lehrte, hat sie 

dich nicht ganz gelehrt.“ Er antwortete: „Warum?“ 
Und er erwiderte: „Weil er dich den Schluss nicht 
lehrte.“ Und jener schämte sich und hörte auf. 


5 


10 


15 


Neunzigste Erzählung. 

Hier wird erzählt, wie Kaiser Friedrich einen seiner Falken tötete . 

Der Kaiser Friedrich ging einmal auf die Falken- 
jagd, und er hatte einen ganz ausgezeichneten Falken, 
den er mehr als eine Stadt schätzte. Er Hess ihn auf 
einen Kranich los; der aber stieg hoch. Der Falke flog 
noch viel höher als er. Er sah unter sich einen jungen 
Adler; er stiess auf ihn, dass er zu Boden stürzte und 
hielt ihn so lange, bis er tot war. Der Kaiser Hef hin 
in der Meinung, es sei ein Kranich; er fand, wie es war. ®o 
Dann rief er zornig seinen Scharfrichter herbei und be- 
fahl ihm, dem Falken den Kopf abzuhauen, weil er 
seinen Herrn getötet habe. 
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Einun dneunzigsto Erzählung. 

Wie einer einem Frate beichtete. 

5 Es beichtete einer einem Mönchsbruder, und er 
sagte, dass, als er einmal daran war, ein Haus mit recht 
vielen Leuten auszurauben, „mein Sinn darauf gerichtet 
war, in einer Lade hundert Goldgulden zu finden, und 
ich fand sie leer; weswegen ich nicht glaube, eine Sünde 
10 begangen zu haben.“ Der Frate antwortete: „Sicher- 
lich doch, wie wenn du sie bekommen.“ Der zeigte 
sich sehr betrübt und sagte: „Um Gott, gebt mir einen 
Rat.“ Und der Bruder antwortete: „Ich kann dir nicht 
raten, wenn du sie nicht zurückgibst.“ Und der ant- 
is wortete: „Ich tue es gerne, aber ich weiss nicht wem.“ 
Und der Frate entgegnete: „Gib sie mir, so werde ich 
sie als Almosen verschenken.“ Der versprach es und 
ging von dannen und wurde so vertraulich mit ihm, dass 
er am folgenden Morgen wieder kam. Und während er 
20 mit ihm redete, erzählte er, es sei ihm ein schöner Stör 
geschickt worden und er wolle ihn ihm zum Frühstück 
senden. Der Mönch dankte ihm gar sehr. Er ging weg 
und schickte ihn ihm nicht. Und am folgenden Tage 
kehrte er zu dem Frate mit fröhlichem Antlitz zurück, 
sä Und der Frate sagte : „Weswegen hast du mich so lange 
warten lassen?“ Und der antwortete: „Glaubtet ihr ihn 
zu bekommen?“ „Sicherlich ja.“ „Und Ihr habt ihn 
nicht bekommen?“ „Nein.“ „Dann sage ich, dass es 
gerade soviel ist, wie wenn Ihr ihn bekommen hättet.“ 
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Zweiundneunzigte Erzählung. 

Eier wird von einer guten Frau erzählt , welche eine feine Aalpastete 

gemacht hatte. 

Es war eine Frau, die eine feine Aalpastete gemacht 
hatte und sie steckte sie in den Trog. Da sah sie eine 
Ratte durch das Fensterchen hereinkommen, die dem 
Gerüche nachging. Sie lockte die Katze herbei und 
steckte sie in den Trog, um die Ratte zu packen. Die 
Ratte verbarg sich im Mehl und die Katze frass die 
Pastete, und als sie öffnete, sprang die Ratte heraus. 
Und die Katze nahm sie nicht, weil sie satt war. 


Dreiundneunzigste Erzählung. 

Eier wird von einem Bauer erzählt, der zur Beichte ging . 

Ein Bauer ging eines Tages zur Beichte und nahm 
vom Weihwasser, und er sah den Priester, der in seinem 
Acker arbeitete; er rief ihn und sagte: „Herr, ich 
möchte beichten.“ Der Priester antwortete: „Hast du 
das letzte Jahr gebeichtet?“ Und er antwortete: „Ja.“ 
Und jener antwortete: „Dann leg einen Heller in den 
Opferstock; ich gebe dir heuer den gleichen Bescheid 
wie das letzte Jahr.“ 



s 

10 
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Vierundneunzigste Erzählung. 

Hier wird von dem Fuchs und dem Maulesel erzählt. 

6 Ais der Fuchs durch einen Wald ging*, traf er einen 
Maulesel, und er hatte sonst nie solche gesehen. Er 
bekam grosse Furcht und floh; und so auf der Flucht 
traf er den Wolf. Er sagte, wie er auf ein ganz neues 
Tier gestossen sei und dessen Namen nicht kenne. Der 
10 Wolf sprach: „Gehen wir hin“. Sie kamen zu ihm. Dem 
Wolf kam er noch viel unbekannter vor. Der Fuchs 
fragte ihn nach seinem Namen. Der Maulesel antwortete: 
„Wahrhaftig, ich erinnere mich seiner nicht genau; aber 
wenn du lesen kannst, so steht er auf meinem Hinterhuf 
16 geschrieben.“ Der Fuchs antwortete: „Lass nur, denn 
ich kann nicht lesen, und doch würde ich ihn gern er- 
fahren.“ Es antwortete der Wolf: „Lass mich machen; 
darauf verstehe ich mich recht gut.“ Der Maulesel 
zeigte ihm den rechten Fuss, so dass die Nägel Buch- 
20 staben schienen. Der Wolf sagte: „Ich sehe sie nicht 
gut.“ Antwortete das Maultier: „Nähere dich nur besser, 
denn sie sind klein.“ Der Wolf duckte sich und sah 
aufmerksam hin. Der Maulesel zog aus und gab ihm 
einen solchen Schlag, dass er ihn tötete. Da ging der 
25 Fuchs weg und sagte: „Nicht jeder Mensch, der lesen 
kann, ist weise.“ 


Fünfundneunzigste Erzählung. 

Hier unrd von einem Bauerrdiimmel erzählt , der in die Stadt ging. 

Ein Bauer kam nach Florenz, um ein Wams zu 
8ß kaufen. Er fragte in einem Laden, wo der Meister sei. 
Er war nicht da. Ein Lehrling sagte: „Ich bin der 
Meister, was willst du?“ „Ich will ein Wams.“ Dieser 
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holte eins. Er probierte es ihm an. Sie handelten. Er 
hatte nicht den vierten Teil des nötigen Geldes. Der 
Lehrling, der dergleichen tat, als ob er ihn von Grund 
aus ausstaffieren wolle, band ihm das Hemd mit dem 
Wams zusammen und dann sagte er: „Zieh sie aus.“ s 
Dieser tat so. So stand er nackt da. Die andern Lehr- 
linge standen mit Lederriemen bereit. Sie stäupten ihn 
durch das ganze Viertel. 


10 


Sechsundneunzigste Erzählung. 

Hier wird von Bito und Herrn FruUi aus Florenz y Sankt Georgs- 
viertel, erzählt. 15 

Bito war ein Florentiner und ein trefflicher Hof- 
mann und wohnte in San Giorgio jenseits des Arno. Es 
gab da einen Alten, der Herr Frulli hiess, und er hatte 
ein gar schönes Gut oberhalb San Giorgio, so dass er ay 
sozusagen das ganze Jahr mit seinen Leuten dort wohnte, 
und jeden Morgen schickte er seine Dienstmagd, um auf 
dem Platz bei der Brücke Früchte oder Gemüse zu ver- 
kaufen. Und er war so filzig und misstrauisch, dass er 
die Bündel Gemüse selbst machte und sie der Magd vor- 25 
zählte und den Erlös nachrechnete. Und die grösste Er- 
mahnung, die er ihr gab, war, sie solle sich nicht in 
San Giorgio aufhalten, denn es seien dort diebische 
Weiber. Eines Morgens ging die besagte Magd mit 
einem Korb voll Kohlköpfen vorbei. Bito, der das 30 
vorher ausgeheckt, hatte das prächtigste Kleid von 
Buntwerk angezogen, das er besass, und draussen auf der 
Bank sitzend rief er die Magd an, und sie kam sofort 
zu ihm und viele Frauen hatten sie vorher angerufen, 
und sie hatte nicht hingehen wollen. „Gute Frau, wie 35 
gibst du diesen Kohl?“ „Herr, zwei Büschel zu einem 
Kreuzer.“ „Das ist gewiss nicht zu teuer. Aber ich 

Di* hundert ulten Ers&hlangen, 7 
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sag- dir, dass ich bloss ich und meine Magd bin, denn 
meine ganze Familie ist auf dem Lande, so dass die 
Portion für mich zu gross wäre. Und ich habe sie eben 
lieber frisch.“ — Damals brauchte man in Florenz die 
f> Heller, und zwei waren einen Kreuzer wert — „Gib mir 
also einen Kreuzer und nimm da einen Heller, und ein 
anderes Mal nehme ich das andere Büschel.“ Ihr schien 
das verständig gesprochen. Und dann ging sie, die 
andern zu dem Preise zu verkaufen, den ihr Herr ihr 
10 angegeben hatte. Und sie kam nach Hause zurück und 
lieferte Herrn Frulli das Geld ab. Der zählte es mehrere 
Male und fand immer einen Heller zu wenig. Er sagte 
es der Magd. Sie antwortete: „Das kann nicht sein.“ 
Der wurde immer hitziger und fragte sie, ob sie sich 
15 in San Giorgio aufgehalten habe. Sie wollte leugnen, 
aber er setzte ihr so zu, dass sie schliesslich sagte: „Ja, 
ich hielt mich bei einem feinen Herrn auf, der mich 
reichlich bezahlte. Und ich sage Euch, dass ich ihm 
noch einen Büschel Kohl schulde.“ Antwortete Herr 
20 Frulli: „Da würde es sich also um den Unterschied von 
einem Kreuzer handeln.“ Er dachte darüber nach, 
merkte den Betrug und sagte der Magd alle Schande, 
und fragte sie, wo jener wohne; sie sagte es ihm genau. 
Er merkte, dass es Bito war, der ihm schon manchen 
25 Streich gespielt hatte. Er entbrannte im Zorn, erhob 
sich früh am Morgen und steckte ein rostiges Schwert 
unter die Kleider, und kam ans Ende der Brücke, und 
fand da Bito mit vielen wackern Leuten. Er schwingt 
sein Schwert und hätte ihn verwundet, wenn ihn nicht 
so einer am Arm gehalten hätte. Die Leute liefen be- 
stürzt dorthin, in der Meinung, es sei ein anderer. Und 
Bito hatte grosse Furcht. Aber als er sich erinnerte, 
wie es war, fing er an zu lächeln. Die Leute, die um 
Herrn Frulli herumstanden, fragten ihn, um was es sich 
35 handle. Der sagte es mit solcher Aufregung, dass er 
kaum vollenden konnte. Bito liess die Leute zurück- 
treten und sagte: „Herr Frulli, ich will die Sache güt- 
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lieh abmachen. Gebt mir meinen Kreuzer wieder und 
nehmt hier Euera Heller. Und behaltet in Teufelsnamen 
Euern Kohlbüschel.“ Herr Frulli antwortete: „Das ist 
mir recht Und wenn du vorher so gesprochen hättest, 
wäre all das nicht passiert“ Und ohne den ihm ge- s 
spielten Streich zu merken, gab er ihm einen Kreuzer 
und nahm einen Heller dafür und ging getröstet von 
dannen. Das Gelächter war da gross. 


10 


Siebenundneunzigste Erzählung, 

Hier wird erzählt, wie ein Kaufmann Wein über das Meer in einem 
Fasse mit zioei Mittelwänden transportierte. 


ao 


Ein Kaufmann transportierte Wein über das Meer 
in Fässern mit zwei Zwischenwänden. Oben und unten 
war Wein und in der Mitte Wasser, und zwar so, dass 
die Hälfte Wein und die Hälfte Wasser war. Oben 
und unten war eine Öffnung und in der Mitte keine. 
Sie verkauften das Wasser für Wein und verdoppelten 
so ihren Gewinn, und so bald sie bezahlt waren, stiegen 
sie auf ein Schiff mit diesem Gelde. Und durch das 
Urteil Gottes erschien auf jenem Schiff ein grosser Affe 26 
und nahm die Tasche mit dem Gelde und stieg auf den 
Gipfel eines Baumes. Diese, aus Angst, er möchte es 
ins Meer werfen, gingen ihm mit Schmeicheleien zu 
Leibe. Der Affe setzte sich nieder und machte die 
Tasche mit dem Munde auf und nahm die Goldmünzen 
eine nach der andern; die eine warf er ins Meer und 
die andere Hess er in das Schiff fallen. Und so viel 
bewirkte er, dass die eine Hälfte sich als rechtmässiger 
Erlös in dem Schiffe befand. 


30 
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Achtundneunzigste Erzählung. 

Hier wird von einem Kaufmann erzählt, der Kappen kaufte. 

Einem Kaufmann, der Kappen mit sich führte, 
wurden sie nass. Er legte sie an die Sonne; und viele 
Affen erschienen dort und jeder stülpte sich eine auf, 
und dann flohen sie auf die Bäume. Diesem passte das 
gar nicht. Er war hinter ihnen her und kaufte und fing 
sie und machte damit einen guten Erlös. 

10 


Neunundneunzigste Erzählung. 

Hier wird eine schöne Liebesgeschichte erzählt. 

15 

Ein junger Mann aus Florenz war sterblich in ein 
edles Fräulein verliebt Sie liebte ihn durchaus nicht, 
vielmehr liebte sie über alle Massen einen andern 
Jüngling, der auch sie liebte, aber lange nicht so sehr 
20 wie der erstere. Und das trat so zu Tage, dass dieser 
alles andere darob vergass und sich wie ein Unsinniger 
verzehrte, und besonders an dem Tage, wo er sie nicht 
sah. Einem seiner Gefährten tat das leid. Er richtete 
so viel aus, dass er ihn an einen gar schönen Ort führte 
25 und dort beruhigten sie ihn für vierzehn Tage. Unter- 
dessen hatte sich das Mädchen mit ihrer Mutter Über- 
würfen. Sie liess das Dienstmädchen kommen und durch 
dasselbe dem, den sie liebte, sagen, er solle sie entführen. 
Er war sehr froh. Die Magd sagte : „Ihr sollt zu Pferde 
ao in tiefer Nacht kommen; sie wird dergleichen tun, als 
ob sie in ihre Kammer hinuntersteigen wolle; steht an 
der Türe bereit und sie wird sich hinter Euch aufs 
Pferd werfen, sie ist leicht und kann gut reiten,“ Er 
antwortete: „Einverstanden.“ Als sie es so abgemacht 
35 hatten, liess er einen Ort, der ihm gehörte, prächtig 
herrichten. Und es waren auch seine berittenen Gefährten 
dabei, und er hiess sie sich am Stadttor aufstellen, dass 
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es nicht geschlossen werde. Und er machte sich mit 
einem feinen Pferde auf und ritt am Haus vorbei Und 
sie hatte noch nicht kommen können, weil die Mutter 
sie zu sehr bewachte. Dieser ritt weiter, um zu seinen 
Gefährten zurückzukehren. Aber derjenige, der in einem * 
Landhaus sich verzehrte, fand keine Ruhe. Er war zu 
Pferde gestiegen und sein Gefährte konnte ihn trotz aller 
Bitten nicht zurückhalten, und er wollte auch von seiner 
Gesellschaft nichts wissen. Er kam jenen Abend zu den 
Mauern; alle Tore waren geschlossen, aber so nahe kam 10 
er, dass er an die Pforte gelangte, wo jene waren. Er 
trat ein und ging in der Richtung der Wohnung des 
Mädchens, nicht, um sie dort aufzusuchen noch um sie 
zu sehen, sondern einzig, um die Gegend zu betrachten. 
Als er gegenüber dem Haus stillhielt, war eben der 1» 
andere vorbeigekommen. Das Mädchen schloss die Türe 
auf, und rief ihn leise an, und sagte, er solle mit dem 
Pferde näher kommen. Der Hess sich das nicht zweimal 
sagen; er näherte sich. Und sie warf sich gerade auf 
den Rücken des Pferdes und sie ritten weg. Als sie 20 
am Tore waren, legten ihm die Gefährten des andern 
kein Hindernis in den Weg, denn sie erkannten ihn 
nicht. Aber, wenn es der gewesen wäre, den sie er- 
warteten, hätte er bei ihnen angehalten. Jene ritten 
wohl zehn Meilen weit, bis sie in einer schonen Aue an- 25 
kamen, die von gar schönen Tannen umgeben war. Sie 
stiegen ab, banden das Pferd an einen Baum und er fing 
an, sie zu küssen. Sie erkannte ihn und bemerkte das 
Missgeschick. Sie begann bitteriich zu weinen. Aber 
dieser tröstete sie unter Tränen so gut und erwies ihr so so 
viel Ehre, dass sie das Weinen aufgab und anfing, ihn 
gern zu haben, da sie sah, dass das Glück auf seiner 
Seite war, und sie umarmte ihn. Jener andere ritt dann 
mehrere Male hin, bis er hörte, dass die Eltern im Hause 
Lärm schlugen, und er hörte von der Magd, wie sie #5 
weggegangen sei. Dieser erschrak. Er kehrte zu den 
Gefährten zurück und redete mit ihnen. Und diese ant- 
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worteten: „Wir sahen ihn wohl mit ihr vorbeikommen, 
aber wir erkannten ihn nicht, und es ist schon so lange 
her, dass er schon recht weit sein kann“, und sie schlugen 
die und die Strasse ein. Und sofort waren sie hinter 
ß ihnen her. Sie ritten so lange, bis sie sie Arm in Arm 
schlafend fanden, und sie betrachteten sie beim Scheine 
des Mondes, der aufgegangen war. Da hätte es ihnen eine 
Sünde geschienen, sie zu stören, und sie sagten: „Warten 
wir, bis sie aufwachen, und dann werden wir tun, was 
10 wir zu tun haben“; und so lange blieben sie da, dass 
der Schlaf sich ihnen näherte und sie alle einschliefen. 
Unterdessen erwachten die und fanden, wie es war. Sie 
wunderten sich. Und der junge Mann sagte: „Diese 
haben uns eine solche Höfischkeit erwiesen, dass Gott 
iS verhüte, dass wir ihnen etwas zu leide tun.“ Aber er 
stieg zu Pferde und sie warf sich auf eines der besten 
Pferde, die dort waren, und sie ritten weg. Und diese 
erwachten und führten laute Klage, dass sie sie nicht 
mehr verfolgen konnten. 

20 


Hundertste Erzählung. 

Wie der Kaiser Friedrich zum Berge des Alten ging. 

25 Ti 

1 /er Kaiser Friedrich ging einmal bis zum Berge 
des Alten, und es wurde ihm grosse Ehre erwiesen. 
Der Alte, um ihm zu zeigen, wie sehr er gefürchtet 
war, schaute in die Höhe und sah auf dem Turm zwei 
39 Hasch aschinen. Er nahm den grossen Bart vor; die 
stürzten sich sofort hinunter und starben auf der Stelle. 

Der Kaiser selbst wollte sein Weib auf die Probe 
stellen, denn es war ihm gesagt worden, dass einer seiner 
Barone bei ihr liege. Er erhob sich eines Nachts und 
35 ging zu ihr in ihr Gemach. Und diese sagte: „Herr, Ihr 
seid ja eben da gewesen.“ 
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Anhang 1. 

Aus dem Texte Papantis. 

Hundertnnderste Erzählung. (6.) 

Wie ein Schmied sich aus einer Schwierigkeit rettet. 

Ein Schmied, der beim Kaiser Friedrich angeklagt 15 
war, dass er auch an den Festtagen arbeite, entschuldigt 
sich, indem er sagt, er müsse jeden Tag vier Soldi und 
nicht mehr verdienen: davon gebe er einen zurück, den 
andern verschenke er, den dritten werfe er weg und 
den vierten verwende er. Aufgefordert, sich deutlicher so 
auszudrücken sagte er, mit dem ersten erhalte er seinen 
Vater, den zweiten verwende er zu Almosen, mit dem 
dritten ernähre er seine Frau und mit dem vierten unter- 
halte er sich selbst. Der Kaiser befiehlt ihm, dieses 
Geheimnis niemand zu erklären, er habe denn vorher 25 
hundert mal sein Antlitz gesehen. Nachdem er die 
Weisen gerufen, legt er ihnen die Frage der vier Soldi 
vor, die auf jene vier Arten ausgegeben wurden. Da 
die Weisen nicht wissen, wie sie sie auflösen sollen, 
gehen sie zu dem Schmied, der zu sprechen verspricht, so 
wenn sie ihm hundert Goldmünzen bringen. So lösen 
die Weisen die vorgelegte Frage, aber der Kaiser wird 
böse auf den Schmied, der, vor ihm gekommen, sich 
damit verteidigt, er habe hundert mal sein Antlitz auf 
den Goldmünzen gesehen. 35 
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Hundertundzweite Erzählung. (51.) 

Wie Saladin sich zum Bitter schlagen liess und wie Herr Hugo von 

Tabarie sich dabei anstettte . 

Es wird erzählt, wie der Saladin zum Ritter ge- 
schlagen zu werden wünscht, und was sein Gefangener, 
Herr Hugo von Tabarie, dabei für ein Zeremoniell an- 
wandte. 


Hundertunddritte Erzählung. (54.) 

Hier wird erzählt , wie eine Witwe mit einem feinen Einfall sich 
15 wieder verheiratete. 

Als es in Rom den Witwen verboten war, sich 
wieder zu verheiraten, und eine noch junge dazu Lust 
hatte, befahl sie ihren Bedienten, ein geschundenes 
20 Pferd durch die Strassen zu führen. Am ersten Tage 
wurde davon viel in ganz Rom gesprochen, allmählich 
legte sich aber der Lärm und in kurzer Zeit sprach man 
nicht mehr davon, obschon das Schauspiel fortgesetzt 
wurde. Daraus schöpfte die Witwe Mut und verheiratete 
sich wieder, indem sie ihren Verwandten zeigte, wie 
man von neuen und unerhörten Dingen eine Zeit lang 
redet, dann aber die Sache satt bekommt und von 
andern Dingen redet. 
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Hundertundvierte Erzählung. (65.) 

Hier wird von zwei Blinden erzählt, die mit einander stritten. 

Während des Krieges des Königs von Frankreich * 
mit dem Grafen von Flandern stritten zwei Blinde mit 
einander darüber, wer als Sieger aus dem Kampfe her- 
vorgehen werde, und der eine nahm die Partei des 
Königs und der andere sagte : „Es wird gehen, wie Gott 
will.“ Der König, welcher darauf aufmerksam gemacht 10 
wurde, lässt zwei Brote backen und in eins derselben 
zehn Goldmünzen stecken und dieses demjenigen geben, 
der auf seiner Seite stand. Die beiden Blinden gehen 
nach Hause, und derjenige, der sagte: „Es wird gehen, 
wie Gott will,“ isst das Brot mit seinem Weibe, während 15 
der andere sich mit anderm erbettelten Brote sättigt. 
Der Gefährte, dem das Brot des Königs recht gut 
schien, bot sich als Käufer des andern an und fand das 
Geld darin. Am Morgen nachher erzählte er die Ge- 
schichte dem Gefährten, der nunmehr auch gesteht, dass a * 
die Dinge dieser Welt in der Hand Gottes sind, und die 
Sache kommt vor die Ohren des Königs, der auch da- 
von überzeugt ist. 


Hundertundfünfte Erzählung. (68.) 

Hier wird erzählt, wie ein Unschuldiger vor der Bosheit seiner Feinde 

gerettet wurde. 

30 

Die Höflinge eines Königs , neidisch auf einen 
Knappen, der kürzlich an den Hof gelangt war, sagen 
ihm, dass der König seinen Atem nicht ertragen kann; 
er möge den Mund abwenden oder das Gesicht anders- 
wohin drehen. Der König verwundert sich über das 36 
Benehmen des Jünglings und die Höflinge erklären ihm 
die Sache dahin, dass der Knappe gesagt habe, der 
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stinkende Atem des königlichen Mundes sei ihm zu- 
wider. Dieser schreibt zornig dem Vorsteher eines 
Hochofens, er solle ein grosses Feuer anzünden und in 
den Ofen den ersten werfen, den er ihm schicken werde, 
s Er gibt dem jungen Mann einen Brief an den Hoch- 
ofenbesitzer, aber da gerade Messestunde ist, säumt der 
Knappe ein wenig, und unterdessen geht ein Höfling 
hin, um zu erfahren, ob der beneidete Nebenbuhler ver- 
brannt ist. Er kommt als erster an und wird selbst ins 
10 Feuer gestürzt; der Knappe kehrt frei zum Hofe zurück; 
der König lässt alle seine Feinde zum Tode führen und 
erhöht ihn im Rang und an Ehren. 


15 


Hundertundsechste Erzählung. (74.) 

Hier wird von gewissen Leuten erzählt , die das Oute verloren, weil sie 

das Bessere suchten. 

20 

Einer kann eine Summe, die er auf Treu und Glauben 
bei einem falschen Freunde hinterlegt hat, nicht wieder- 
bekommen. Eine Alte rät ihm zu bewirken, dass ein 
anderer dem untreuen Freunde eine Summe von hohem 
25 Werte als Depositum vorschlage, so dass dieser aus 
Angst, der Getäuschte möge den Betrug aufdecken, 
ihm seine Schreine zurückschickt und dafür andere leere 
bekommt 
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Hundertundsiebente Erzählung. (94.) 


Wie ein König auf den schlechten Bat seines Weibes hin die Alten 

seines Königreichs tötet. 


b 


Hin junger König hat ein junges Weib, das neidisch 
und eifersüchtig auf einen alten Lehrer ihres Gatten ist. 
Auf ihr Drängen hin werden alle Alten des Königreichs 
getötet. Später träumt der König einen sonderbaren 
Traum, aber seine Räte, die alle auch jung sind, ent- 10 
schuldigen sich mit ihrem Alter, dass sie ihn nicht zu 
deuten wissen, und er schickt sie deswegen zu den alten 
Weisen eines benachbarten Königs. Sie antworten ihm, 
der werde ihm den Traum auszulegen wissen, der den 
Freund, den Feind und den Spielmann mit sich fuhren is 
werde. Ein junger Mann hatte, als der Befehl kam, die 
Alten zu töten, den Vater gerettet, indem er ihn ohne 
Wissen seines Weibes verbarg, aber nicht, ohne dass 
diese es merkte. Als die neue Auskündigung des Königs 
erging, rät der überlebende Alte dem Sohne, sich dem ao 
König mit dem Hunde, dem Weibe und dem Söhnchen 
vorzustellen. Er geht und versichert, dass der Hund 
sein Freund ist, denn er bleibt ihm treu, auch wenn er 
geschlagen wird, das Söhnchen ist der Spielmann, der 
ihn ergötzt, und das Weib ist sein ärgster Feind. Dieses 26 
wird zornig und entdeckt dem König, dass ihr Gatte ihm 
nicht gehorcht hat, indem er seinen Vater vom Tode 
errettete. Der König gewährt Verzeihung, lässt den 
Alten aus seinem Versteck hervorholen, der ihm die 
Bedeutung des Traumes kündet. so 
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Aus dem Texte Borghinis. 

Hundertundachte Erzählung. (1.) 

Wie ein Philosoph dem Sohne des Königs als dem gemeinsten Ort im 

Hause in den Mund spuckte. 

Ein Königssohn nahm einen Philosophen mit, um 
ihm sein Haus zu zeigen, und da es ganz von Gold war 
10 und der Philosoph spucken musste und der Prinz den 
Mund öffnete, spuckte ihm dieser hinein als in den ge- 
meinsten Ort des Hauses. 


16 


Hundertundneunte Erzählung. (2.) 

Hier wird von einem Herrn erzählt, der einen 
2o Sklaven kaufte, der die Sprache der Vögel • verstand. 
Der sagt ihm viel Missgeschick voraus, das sich jeweilen 
erwahrt, so dass der Herr ihn entlässt, indem er sagt, 
er wolle lieber leben, wie es Gott gefallt, und die Dinge 
nicht wissen, bevor sie geschehen. 

25 


Hundertundzehnte Erzählung. (12.) 

5 « 

Ein Ritter war so glücklich auf dieser Welt, dass 
man von ihm zu sagen pflegte: „Es fehlt ihm nur noch 
der Zorn Gottes.“ Da er dies immer wiederholen hörte, 
kam ihn Lust an zu wissen, was es mit dem Zorne Gottes 
»5 für eine Bewandtnis habe, und er machte sich mit einem 
Knechte auf, ihn zu suchen. Eines Tages treffen sie 
zwei Schlangen, die mit einander kämpfen; die eine 
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schlägt der andern den Kopf ab, läuft dann aber sofort, 
ein gewisses Kraut zu pflücken, und indem sie dasselbe 
zwischen Kopf und Rumpf der Genossin legt, wird diese 
wieder gesund und ganz. Der Ritter wird neugierig, 
die Probe an sich zu machen, er lässt sich vom Diener r 
den Kopf abschlagen, der ihm dann ein bisschen krumm 
wieder aufgesetzt wird. Der Knecht möchte von vom 
anfangen, um die Sache besser zu machen, aber der 
andere weigert sich, und indem er sich an den Zorn 
Gottes erinnert, schliesst er mit dem Spruch, dass er 10 
ihn so lange gesucht, bis er ihn gefunden und be- 
kommen hat. 


Hundertundelfte Erzählung. (21.) 

Herr Dianese, Ritter von Treviso, gab all das seine 
in edlen und prächtigen Gaben aus. Es wird ausge- 
rufen, dass der König von Cornwales ein Turnier ver- 20 
anstaltet und die Tochter dem Sieger geben werde. 
Die Freunde Dianeses rüsten ihn mit allem nötigen aus 
und er macht sich auf nach dem Turnier. Nach einiger 
Zeit bemerkte er, wie die Leute den geraden Weg an 
einen engen Pfad tauschen, und er erfahrt, dass das 25 
davon herrührt, dass an jenem ein toter verschuldeter 
Ritter unbeerdigt liegt und es des Landes Brauch ist, 
die nicht zu bestatten, die in solcher Lage sterben. Er 
bietet sich an, für den Verstorbenen zu bezahlen, und 
lässt ihn mit grossen Ehren begraben, wobei er all das 30 
seinige aufbraucht und ihm nur ein Pferd verbleibt. Als 
er sich wieder auf den Weg macht, wird er von einem 
Kaufmann eingeholt, der sich ihm als Gefährte anbietet 
und ihn mit Geld versieht unter der Bedingung, dass 
sie alles, was sie verdienen, zur Hälfte teilen. Sie kommen 35 
in Cornwales an, Herr Dianese siegt im Turnier und be- 
kommt die Königstochter zur Frau. Nach einiger Zeit 
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beschliessen die beiden Gefährten, nach Hause zurück- 
zukehren, und sie werden von dem König 1 reich be- 
schenkt. Zu Hause angekommen ruft der Kaufmann 
dem Ritter sein Versprechen in Erinnerung* und macht 
ß zwei Teile: auf der einen Seite den Schatz, auf der 
andern die Frau. Herr Dianese wählt die letztere, und 
der andere zieht seines Weges; aber dann holt er ihn 
ein, und indem er ihm alles zurückgibt, erklärt er ihm, 
er sei der, mit dem er Mitleid hatte, indem er seine 
10 Schulden bezahlte und ihn begrub. Dann verschwindet 
er und geht ins Paradies ein. 


16 

Hundertundzwölfte Erzählung. (22.) 

Die Frau eines Blinden, der so eifersüchtig war, 
dass er sich nie von ihr trennte, gab ihrem Freunde 
20 auf einem Birnbaum Stelldichein. Dem Gatten, der 
darunter geblieben und welcher den Fuss des Baumes 
umklammert hält, damit kein anderer hinaufsteige, fallen 
die Birnen auf den Kopf, und als er die Frau nach dem 
Grunde fragt, antwortete die, es gebe kein anderes 
26 Mittel, sie zu pflücken. Sankt Petrus sieht vom Himmel 
den Hohn und Spott, der dem Gatten angetan wird, und 
bittet Gott um die Gnade, dass diesem die Sehkraft 
wieder gegeben werde. Bei den zornigen Worten des 
Gatten antwortet die Frau, wenn sie nicht so gehandelt 
30 hätte, hätte er auch nie mehr das Licht gesehen, und 
der war ruhig und zufrieden. 
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Hundertunddreizehnte Erzählung. (23.) 

Vier Söhne eines Königs suchen ihr Glück. Der 
erste geht nach Paris und lernt alle Wissenschaften; der 6 
zweite nach Sizilien und wird Armbrustschütze; der dritte 
nach Catalonien und lernt dort ein Schelm zu sein, der 
vierte nach Genua und lernt Schiffe bauen. Als sie nach 
Hause zurückgekehrt waren, gehen alle vier, um eine 
Jungfrau zu befreien, und um einen grossen Schatz zu io 
erwerben, der von einem Drachen auf einer Insel be- 
wacht wurde, und führten ihre Unternehmen zu einem 
guten Ende. 


Hundertundvierzehnte Erzählung. (22.) 

Ein Kaiser bemerkt, dass zwischen ihm und einem 
Pilger eine Ähnlichkeit besteht, und er fragt ihn, ob 
seine Mutter je in Rom gewesen sei. Der andere ant- 
wortete: „Nein, die Mutter nicht, aber der Vater war 
manchmal in Rom.“ 


Hundertundfünfzehnte Erzählung. (31.) 

Ein Pilger begeht ein Verbrechen und wird des- 30 
wegen verurteilt, entweder tausend Pfund zu zahlen oder 
die Augen zu verlieren. Da er nichts zum Zahlen hat, 
wird er mit verbundenen Augen zum Richtplatz geführt. 
Auf dem Wege sieht ihn eine reiche aber hässliche 
Frau, und sie anerbietet sich, für ihn zu bezahlen, wenn 35 
er sie heirate. Als ihm die Binde weggenommen wird 
und er die hässliche Frau sieht, fängt er an zu rufen: 
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„Leg die Binde wieder vor, leg die Binde wieder vor; 
besser nicht zu sehen als immer vor sich zu sehen , was 
einem nicht gefallt!“ Als der Herr des Landes das er- 
fuhr, liess er ihn frei. 


i« 


Anhang 2. 


15 

Narcissus nach Biagi 144. 

In den alten Zeiten lebte im Osten ein gar edler 
20 Jüngling, schön von Gestalt über alle andern, der nie- 
mand als sich selbst hatte und sich um alle andern Leute 
nicht kümmerte, so schön schien er zu sein, und er war 
wegen des geringen Alters, das er hatte, ein bisschen 
einfältig. Seine grosse Schönheit war derart, dass viele 
25 Frauen und Fräulein, wenn sie nur seinen Namen hörten, 
sich sofort in ihn verliebten, geschweige denn vom Sehen. 
So dass aus vielen fernen Ländern sie herbei kamen, ihn 
zu sehen ; das waren diejenigen, welche sich vom Hören- 
sagen in ihn verliebten und die in einem solchen Falle 
30 reisen konnten, wohin sie wollten; und so lange fragten 
sie sich durch, bis sie ihn fanden; und nie konnten sie 
sich von ihm trennen noch sich an ihm sattsehen; und 
je mehr sie ihn ansahen, desto mehr waren sie von Liebe 
entfacht. Sein Name war Narcissus, und wenn man 
seine Schönheiten aufzählen wollte, gäbe es eine lange 
Geschichte. Nun kamen die Königinnen und die 
Gräfinnen und die vornehmen Frauen und Fräulein, 
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Gemahlin und Töchter von Königen und Baronen und 
Rittern und vornehmen Junkern und anderen grossen 
und adeligen Herren in guter Begleitung, wie es für 
jede in ihrem Stande sich passte; und den ganzen Tag 
bewunderten sie bloss seine Schönheiten, und jede sagte 5 

in ihrem Herzen, wonach ihr Wille stand. Hernach 

✓ 

sagte eine zu der andern: „Wenn dieser einen andern 
so liebte, wie er sich selbst liebt, so könnten wir sagen, 
er sei der verliebteste Mensch der Welt; und das tut 
uns recht leid, dass der Liebesgott ihn nicht in einen 10 
andern so verliebt gemacht hat wie in sich selbst“. Und 
den ganzen Tag beschauten sie ihn, und eine hielt sich 
schon für beglückt, wenn sie sich ihm nähern durfte 
oder er ihr zulächelte; und alle schmeichelten ihm und 
versprachen ihm viel, ebenso wie seiner Mutter, die ihn iß 
in ihrer Hut hatte. Und es schien wahrhaftig, als ob 
sich keine an seinem Anblick sättigen könne, denn je 
länger sie ihn ansahen, desto mehr sehnten sie sich nach 
ihm. Und, wie wir schon gesagt haben, er liebte 
niemand als sich selbst wegen seiner Einfalt, denn er 20 
wüste nicht, was Liebe sei. Eines Tages, als er ihnen 
entwichen war, ging er in einen schönen Hain, der 
frisch und tauig war, wo die Nachtigallen und die 
Lerchen und andere schöne Vögel sich ergötzten, die 
der Minne pflegten, denn es war zur Frühlingszeit Die 26 
Wiesen waren mit Blumen bedeckt und in jenem Hain 
war eine berühmte Quelle, gar gross und wohl mit Por- 
phyr und anderen guten und kostbaren Steinen ein- 
gemauert: das Wasser war sternenhell und es war 
niemand dort als Narciss selbst. Nun wird erzählt, wie so 
ein Unglück auf das andere folgt: dieser, ganz allein, 
ruhte an der Quelle aus, um die Vögel singen zu hören, 
die sich alle dem Liebesspiel hingaben, und der hörte 
sie in grossem Wunder so singen, und er freute sich in 
seinem Herzen. Und so wandte er sich zu der Quelle 35 
und sah darin seinen Schatten; und indem er ihn näher 
betrachtete, wurde er plötzlich ganz durchschüttelt, da 

Die Hundert alten Erzählungen. 3 
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er glaubte, sein Schatten sei ein anderer Jüngling, der 
ganz ihm gleiche, und darüber wurde er recht zornig; 
in seiner Einfalt fuhr er mit den Händen ins Wasser, 
um den Schatten zu packen. Das gelang ihm nicht, 
ß weil es unmöglich war; das Wasser war wegen des 
Herumfahrens mit den Händen und Armen dahin und 
dorthin gegangen, wie das geschieht, wenn man es um- 
rührt. Als Narciss sah, dass er ihn nicht packen könne, 
wurde er sehr böse, mehr noch aber, weil er wegen 
10 des Auf- und Niederwogens des Wassers seinen Schatten 
nicht sah. Sofort fing er gar sehr an zu weinen und 
zu klagen. Das Wasser wurde wieder ruhig und der 
sah hinein und er sah darin seinen Schatten, der weinte 
wie er. Er wurde noch zorniger als vorher und sagte: 
i6 „Sieh, er macht sich lustig über mich!“ Und so warf 
er sich im Zorn hinein in der Meinung, mit seinem 
Schatten zusammenzugeraten, weil er geweint hatte wie 
er. Und so, wie es Gott im Himmel gefiel, ertrank er 
sofort und war tot. Und er wollte sich hinaushelfen und 
*o er konnte nicht; und so starb Narciss. Und er lag auf 
den Rücken und er schien in jener Quelle zu schlafen. Die 
verliebten Frauen und Fräulein suchten ihn und fanden ihn 
nicht, und sie waren darüber sehr erschrocken, und hatten 
sich vorgenommen, nicht mehr nach ihren Wohnungen 
t6 zurückzukehren, sie hätten ihn denn wiedergefunden, und 
sähen ihn wieder nach ihrem Willen. Als eine grossse Menge 
von ihnen nach ihm suchten, gerieten sie auch in jenen 
gar schönen Hain, wo der Garten mit der Quelle sich 
befand, in der Narciss so unglücklich ertrunken war. 
#o Nun heisst es weiter, dass sie da und dorthin schauten 
und ihn nicht fanden, und wenig lag ihnen an den Liedern, 
welche die Vögel von ihrer Liebe erschallen Hessen. 
Die eine oder zwei von ihnen, welche Durst hatte oder 
die Quelle in der Nähe sehen wollte, ging dorthin, 
66 wo er war, und ins Wasser schauend, erkannte sie sofort 
darin Narciss. Sie konnte sich nicht enthalten — denn 
gerne hätte sie es getan — es den andern Gefährtinnen 


Digilized by Google 


115 


zu sagen, die mit ihr zusammen ihn suchten. Nun schrie 
sie, wie die Frauen tun, aus lauter Freude, die sie zu 
haben meinte, wegen des Wunders, das sich ihr an- 
scheinend bot, und während des Schreiens sagte sie: 
„Lauft herbei, meine lieben Gefährtinnen, denn der schöne * 
Narciss ist hier in der Quelle, der hier im Wasser schläft.“ 
Die Frauen gingen alle hin und fingen an, ihn zu be- 
trachten, und sie sagten unter sich: „Nun ist es nicht 
zu verwundern, wenn er uns so lieb war, und er doch 
nur Eigenliebe kannte, da wir an ihm ein so grosses 10 
Wunder sehen, wie das ist, dass er so im Wasser schläft, 
wie wir in unsern Betten,“ und wahrlich, alle glaubten, 
er schlafe, und das schien er auch zu tun. Und weiter 
sprachen sie unter sich: „Wahrhaftig, das ist kein 

irdischer Mensch, der solche Dinge zu vollbringen weiss.“ is 
Und sie konnten sich nicht an ihm satt sehen, und keine 
wagte es, ihn zu wecken. Die Neuigkeit drang zu der 
Mutter und zu den andern hohen und edeln Frauen und 
Fräulein und zu den Männern des Landes. Diejenigen 
Frauen, welche die Nachrichten von ihm brachten, sagten, ao 
dass er in der Quelle schlafe und kein sterblicher Mensch 
sei. Die Mutter zog mit den andern Frauen und vielen 
Leuten hin. Die Frauen, die dort waren und ihn ge- 
funden, hatten gewartet, bis er aufwache, und ihn oft 
angerufen. Als sie sahen, dass er sich nicht erhob und is 
nicht herauskam, fingen sie an, betrübt zu werden, und 
sie sagten unter sich : „Wir müssen uns getäuscht haben, 
denn dieser ist tot“. Andere sagten: „Es kann nicht 
sein, dass er nicht wirklich am Leben ist, denn sein Ge- 
sicht ist blühender als ein Granatapfel.“ Während sie so 
sich so stritten, kamen sie überein, ihn herauszuziehen, 
wenn sie könnten. Und so lange dachten sie darüber 
nach, dass sie die Quelle auslaufen Hessen, und einige 
wurden so begünstigt, dass sie hineingehen durften, um 
sich durch Berühren der Haut zu vergewissern, ob er s» 
lebend oder tot sei. Und so zogen sieihn mit allen 
ihren Kräften und mit Hülfe der andern heraus aus dem 

8 * 
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Wasser; und als sie ihn tot fanden, wollten sich alle zer- 
fleischen, indem sie sagten: „Wie wenig Sorge haben 
wir zu dir getragen!“ Nachdem sie ihn herausgezogen 
hatten, sorgten sie nicht dafür, dass er es bequem habe, 
6 es sei denn, dass manche ihn gerade hielten, und andere 
ihn anblickten, und so durcheinander beweinten sie ihn 
und umarmten ihn und küssten ihn, und gewisse von 
ihnen sagten : „Da wir dich nicht lebend haben können, 
wie wir wohl möchten, so werden wir dich tot haben, 
10 da der Liebesgott an dir uns keine Labung schenken 
wollte. So viele hohe und edle Frauen und Fräulein 
kamen wir aus fernen Ländern, dich zu sehen, und von 
den andern in gleicher Weise. Durch unser übergrosses 
Unglück ist, wie ich glaube, uns dies zugestossen “ Von 
iß dem Tode sprachen sie gar übel, der so viele frohe und 
vornehme Damen von nah und fern so trostlos zurück- 
gelassen, die sich das zum Missgeschick anrechneten und 
ihn nicht lassen konnten, so gross waren noch seine 
Schönheiten. Unterdessen kam die Mutter an mit den 
20 andern Verliebten von fern und nah, aus Stadt und Land: 
die Klage und der Schmerz war gross, so wohl von 
seiten der Mutter, als der Verwandschaft, als der Frauen, 
die da waren , so dass unser Büchlein ausdrücklich 
sagt, dass die von Liebe ergriffenen Frauen und Fräulein 
26 um seinetwillen bei dem Liebesgott das tun wollten, 
was nie für einen wegen seiner Schönheiten getan wurde : 
sie erflehten als Gnade von der Mutter und der Ver- 
wandtschaft, in dem besagten Garten das aus ihm machen 
zu lassen, was ihm zum ewigen Gedächtnis gereichen 
so sollte. Und es wurde ihnen gewährt. Und diese warfen 
sich sofort zum Gebete nieder und flehten den Liebes- 
gott an, er solle aus ihm das machen, was ihrer Liebe 
gemäss ihr Herz wünschte. Und Gott Hess mit ihm zu- 
sammen vor ihren Augen einen edeln und schönen Baum 
86 entstehen, welcher der erste ist, der im Frühling blüht 
und der die schönsten Blumen treibt und die edelsten 
Früchte trägt, eine Frucht, die das ganze Jahr hindurch 
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gut und grün und trocken ist, nämlich den Mandelbaum, 
Und so nannte der Liebesgott jenen Baum um des 
schönen Narciss willen. Und wie dieser Baum bald 
blüht, so verblüht er auch bald, und seine Frucht hat, 
so viel wir wissen, viele guten Eigenschaften in sich. 5 
Und so habt ihr gehört, wie es dem schönen Narcissus 
erging, der im Orient geboren wurde, und wie die Fabel- 
bücher erzählen, entstand er aus der Sphäre der Sonne, 
oder seine Mutter hiess Fata oder Göttin der Heiden, 
die angebetet wurde, wie wir den wahren Gott anbeten. 10 
Andere sagen, dass er der Sohn eines Mannes und einer 
Frau war, wie wir sind, aber dann ist sehr zu verwundern, 
was der Liebesgott mit ihm begann. 


it 


18. Erzählung, bei Biagi 22. 

38 

Ais Karl der Grosse die Sarazenen bekriegte, kam 
einem seiner Ritter die Todesstunde. Er machte sein 
Testament; unter andern Dingen hinterliess er sein Pferd 
und seine Waffen den Armen und überliess es einem 
Verwandten, sie zu Geld zu machen und unter die Armen 25 
zu verteilen. Der Ritter starb; jener verkaufte die 
Waffen und das Pferd, behielt aber das Geld. Aber 
weil die Rache des wahren Richters dem Übeltäter 
nahe ist, erschien diesem der Verstorbene nach Verlauf 
von dreissig Tagen und sprach zu ihm: „Wisse, dass, 30 
weil ich dir anempfahl, das Meinige als Almosen zu ver- 
teilen für meine Seele, Gott mir alle meine Sünden er- 
lassen hat; und weil du mein Almosen dreissig Tage 
zurückbehalten hast, hat er mich in Pein stehen lassen. 
Und ich sage dir, dass in jenen Ort, wo ich gewesen 85 
hin, du morgen ein treten wirst, und ich gehe heil ins 
Paradies“. Dieser erwachte ganz erschreckt ; am Morgen 
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erzählte er durch das Heer, was er gehört hatte. Und 
während er so unter ihnen von so grossem Wunder 
redete, da kam plötzlich ein Schreien in der Luft über 
ihn wie das Brüllen eines Löwen und eines Wolfs und 
6 eines Bären. In jener Stunde wurde er aus ihrer Mitte 
in die Luft entrückt; vier Tage lang suchten ihn Ritter 
und Knechte zu Berg und Tal, aber sie konnten ihn 
nicht finden. Zwölf Tage später zog das Heer Karls 
des Grossen durch das Land Navarra; und in Navarra 
10 fanden sie den Leichnam ganz kalt in einer Steingrube 
bloss drei Meilen vom Meere entfernt und vier Tage- 
reisen von Bayonne. Dorthin hatten die Teufel das Aas 
geworfen und die Seele hatten sie in die Hölle getragen. 
Durch dieses Beispiel wissen wir, dass diejenigen, welche 
i* die Almosen der Verstorbenen zurückbehalten, sich der 
ewigen Verdammnis ausliefern. 


»o 


97 . 

heisst in den Assempri des Fra Filippo da Siena*): Ein 
is Mann aus der Stadt Siena ging aus seiner Heimat und 
zog in ein fremdes Land mit hundert Golddenaren und 
fing an, ungerechten und falschen Weinhandel zu 
betreiben, das heisst, er mischte Wasser mit Wein, 
verwandte falsche Masse und mischte die Weine und 
so betrog die Zollstätten. Und so strengte er sich in jeder 
Weise an, ohne jegliches Gewissen Gewinn zu machen. 
Und als er schon mit seinem Kapital wohl fünfhundert 
Goldgulden gewonnen hatte und alles in Geld ver- 
wandelte, wollte er mit demselben in seine Heimat 

15 

*) Gli Assempri di Fra Filippo da Siena. Leggenda del 
secolo XIV; Siena, 1884. Bartoli, Storia III, 187. 
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zurückkehren. Es geschah, dass, als er Weggehen wollte 
und dieses verfluchte Geld mit sich in einem Beutel 
führte, der zugesiegelt war, und die Meerfahrt begann, 
der Herr des Schiffes zu den Passagieren sagte: „Wer 
immer Geld bei sich hat, mag es mir zur Aufbewahrung * 
übergeben oder es dann auf seine Gefahr hin behalten.“ 

Da zog dieser Elende den Beutel mit seinem verfluchten 
Gelde heraus, um es dem Herrn anzuvertrauen und legte 
es auf eine Bank vor den Herrn, der schrieb. Und als 
er es auf die Bank gelegt hatte, packte es plötzlich ein 10 
Affe und floh damit auf den Mast des Schiffes. Da 
verging dieser elende Mensch fast vor Schmerz und 
Traurigkeit und bat den Herrn, jemanden hinter ihm 
her auf den Mast zu schicken, der ihm das Geld ab- 
nehmen würde. Da sagte der Schiffsherr: „Wenn ich » 
jemand hinaufschicke, so furchte ich, dass er die Börse 
ins Meer werfe, und dann werdet Ihr gar nichts mehr 
kriegen. Es scheint mir das beste, abzuwarten, was er 
macht.“ Und als der Affe auf den Mast geklettert war, 
setzte er sich und öffnete die Börse mit dem verfluchten 20 
Gelde und zog ein Stück nach dem andern heraus und 
brachte es an die Nase und dann warf er es 
hinuter, die einen in das Schiff und die andern in das 
Meer. Und so lange warf er in das Schiff, bis der 
Elende sein Kapital wieder hatte, und alles übrige warf » 
er ins Meer, weil es dem Teufel gehörte. 
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Anhang 3. 

Von der Bekehrung des Petrus Telonarius, von welchem der 
H. Johannes Elemosinarius erzählt. 

6 

V^iele Arme wärmten sich einmal an der Sonne und 
lobten dabei ihre Wohltäter und tadelten die andern, 
besonders Petrus den Wechsler, der nie ein Almosen 
gab. Und einer von ihnen begann zu sprechen und zu 
io prahlen: „Ich bin so gierig und geschickt, dass ich auf 
meine Bitte hin ein Almosen von jenem Petrus erhalten 
werde.“ Und die andern fingen an zu sprechen: „Eher 
könntest du sterben, als dass du ein Almosen von jenem 
Petrus erhieltest, denn allzu geizig ist er und knauserig 
iß und gegenüber den Armen nachlässig. Ein grosses 
Wunder muss es scheinen, wenn er das tut, was er nie 
tat.“ Dieser geht zur Tür und schreit: „He! wackrer 
Mann!“ mit grossem Lärm. Petrus schreit ihn an und 
bedroht ihn mit Wut und grosser Drohung. Der Arme 
20 ging nicht weg und Hess vom Schreien nicht ab. Und 
indem er so auf und abging, kam ein Sklave vom Back- 
ofen mit einem Gefäss voll Brot. Der erzürnte Herr 
griff hinein und warf dem Armen, um ihn zu schädigen, 
ein Brot an, das dieser auflas und dieses tote Almosen 
25 zu seinen Gefährten trug, die mit Mühe glauben konnten, 
dass er ihm so viel Gutes erwiesen habe. Drei Tage 
später fühlt sich Petrus schwer müd' und krank von 
solchem Ungestüm, dass es ihn beinahe zum Tode fuhrt. 
Und es erschien ihm ein Traumgesicht, und er glaubte 
so vor jenem Herrn zu sein, der die ganze Welt zu richten 
hat. Und die Teufel waren auch gegenwärtig, erinnerten 
an seine Uebeltaten und legten alles auf eine Wage. 
Da geriet Petrus in eine unsägliche Furcht. Weisse 
Engel stellten sich ihm zur Seite, traurig, weil nichts 
85 vorhanden war, was man als Gegengewicht hätte brauchen 
können. Dann trat ein Engel hervor, der da sagte: 
„Wisst, es ist kein gutes Werk und kein Almosen da, 


in 


cs sei denn ein aus dem Backofen gebrachtes Brot, das 
er letzhin dem Armen hin warf. Durch dieses Brot wurde 
die Wage beinahe ins Gleichgewicht gebracht, und die 
Engel sagten dann: „Wenn du nicht mit aller Kraft 
daran denkst, etwas anderes diesem Brot hinzuzufügen, 5 
so werden dich die Schwarzen an dunkle und traurige 
Orte hinbringen.“ Von den Engeln wurde Gott gebeten, 
Petrus wieder in seinen frühem Zustand zu versetzen. 
Und der sagte: „O, was für eine Ehre hat mir ein Brot 
verschafft, das ich in der Wut hingeworfen 1 Was für 10 
Verdienste hätte ich erworben, wenn ich all das Meine 
verschenkt hätte!“ Jene armen Teufel, die sich um 
Petrus ängstigten, gingen betrübt von dannen an ihre 
dunkeln Oerter. Petrus wurde wieder gesund; sein Sinn 
ist ganz geändert, und er fasste bei sich den feinen Rat, 16 
einen anderen Weg einzuschlagen. Er zog ein neues 
Kleid an, und ein Armer bat ihn um dasselbe. Petrus 
gab ihm sofort ganz gern das Gewand. Und der Arme, 
der grossen Mangel an Geld litt, verkaufte es, um seinen 
Bedürfnissen genügen zu können. Petrus sah sein Kleid 20 
am Rücken eines andern und empfand darüber grossen 
Schmerz. „Ich bin nicht wert,“ sagte er bei sich selbst, 
„dass der Arme für mich betet.“ Als die Nacht kam, 
schlief er ein, und ein schöner Jüngling erschien ihm, 
glänzender als die Sonne. Das war Gott der Herr, mit 2 s 
dem Kleide angetan, das er dem Armen geschenkt hatte. 
Und er sagte zu Petrus: „Sag* mir, weswegen du in 
deinem Herzen so verwirrt bist.“ Petrus setzte den 
Grund auseinander, und der Herr antwortete ihm: „Kennst 
du dieses Kleid? Zur Wahrheit will ich dir sagen, dass, so 
als du es dem Armen gabst, du mich Betrübten, der ge- 
waltig fror, bedeckt hast. Für dieses Almosen werde 
ich dir, Petrus, Gnade und Ehre erweisen.“ Petrus war 
dabei erwacht und gar sehr getröstet, sich vornehmend, 
noch ausgiebiger zu schenken. Und er dachte in seinem s& 
Herzen: „Jeder Reichtum gehe aus meinem Hause! 
Denn, da Gott so Freund desjenigen ist, der bettelt, dass 
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er sich in seiner Gestalt zeigt, so muss ich dieser Spur 
folgen, und, um diesem Herrn nach Gefallen zu leben, 
sein wie einer von ihnen; und der Reichtum ist bloss 
die Ursache der ewigen Verdammnis.“ Und um diese 
t Absichten auszuführen, so rief er, als er alles verschenkt 
hatte, einen seiner Sklaven, einen Notar und sprach zu ihm: 
„Einen vertraulichen Auftrag gebe ich dir, aber sicher 
verspreche ich dir, wenn du mir nicht gehorchen willst, 
werde ich dich in der Berberei verkaufen.“ Dann 
10 sprach er: „Nun höre mich. Nimm zehn Pfund Gold 
und geh nach Jerusalem und kauf Ware ein. Ver- 
kaufe mich dort einem Christen und nimm den Erlös 
und verteile ihn an die Armen. Der Sklave, gegen seinen 
Willen, wollte ihm kein Missvergnügen bereiten; er zog 
15 ihm schliesslich gemeine Kleider an wie einem Knecht 
und verkaufte ihn einem Silberschmied und bekam dafür 
dreissig Silberlinge, die sofort an die Armen verteilt 
wurden. Petrus fing an, im Hause zu dienen und die 
gemeinsten Arbeiten zu verrichten. Weil er so demütig 
*o war, wurde er von den andern verachtet, oft geschlagen 
und durchgeprügelt und so zu sagen als Narr behandelt. 
Aber Jesus Christus erschien ihm mehrere Male heimlich 
und zeigte ihm die Kleider und das Geld, um ihn zu 
trösten. Schliesslich waren der Kaiser seines Landes 
» und seine Nachbarn über die Abwesenheit dieses Herrn 
nicht wenig betrübt. Aber einige von seinen Nachbarn, 
die nach dem heiligen Lande zogen, kamen durch den 
Willen Gottes in jene Gegend und speissten in dem 
Hause jenes Herrn; und so lange sahen sie an jenem 
*o Tage den besagten Petrus auf und ab gehen, dass er 
von ihnen erkannt wurde. Sie standen vom Tische auf 
und sagten: „Wir haben das gefunden, weswegen wir 
gekommen sind“; und sie gedachten ihn zu verlocken 
und mit ihm nach Hause zurückzukehren. Als Petrus 

das bedachte, ging er von jenem Hause weg. Zum 

•• 

Pförtner, der stumm war, sprach er: „Offne auf jeden 
Fallt“ und als das geschehen war, was er verlangte, 
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setzte Petrus seinen Weg fort. Jenem, der nie hatte 
sprechen können, erwies Gott um des Petrus willen eine 
grosse Gabe: Von da an fing er zu sprechen an und 
den andern Vorwürfe zu machen: „Jener hat mich 

getröstet, der hier so verachtet war, denn zur Stunde, * 
als er mir sagte, ich solle ihm öffnen, sah ich einen 
grossen Glanz von ihm ausgehen, der mir Sprache und 
Gehör zurückgab ; Gott stehe ihm immer bei.“ Als diese 
das hörten, suchten sie ihn den ganzen Tag, aber 
konnten ihn nicht finden, denn er hütete sich gar sehr, 10 
dass ihm der eitle Ruhm dieser Welt den ewigen im 
Himmel nicht nehme. Von Nahrung, die er bekam, 
verwendete er wenig oder gar nichts für sich, sie den 
Armen gebend und für sich Wasser und Brot brauchend. 
Das grosse Gesinde des Herrn, das ihm Schimpf angetan i» 
hatte, bereute es da sehr. Jener Freund Gottes, der 
sich an einem einsamen Orte heiligen und auserwählten 
Werken widmete, schloss sein Leben mit Zeichen und 
Wundern, und auf so engem Pfade wusste er das Reich 
Gottes zu erringen, und durch seine heiligen Bitten möge *• 
er uns das Gleiche erringen. 



y 


Digilized by Google 


Anmerkungen. 


Erzählung 1 ist keine Novelle, sondern eine Vorrede, 
wie Borghini sah, der sie durch eine wirkliche Erzählung 
ersetzte. 

Erzählung 2 ist im Zusammenhang von F. Zarncke, 
der Priester Johannes, in den Abhandlungen der philol.- 
historischen Klasse der K. Sächsischen Gesellschaft der Wissen- 
schaften VII, 1007 besprochen worden; darnach war unter 
Friedrich ursprünglich wohl Barbarossa verstanden. Einen 
Nachklang unserer Sage hai R. Köhler in einer isländischen 
Erzählung nachgewiesen in Romania V, 176. 

Erzählung S ist orientalischen Ursprungs; sie steht 
auch im spanischen Exempelbuch. 

Erzählung 4 scheint aus einem Alexanderroman ge- 
zogen; eine ähnliche Geschichte steht in der altfranzösischen 
Version von Lambert le Tort und Alexandre de Bernay ed. 
Michelant p. 222. 

Erzählung 5 stammt offenbar auch aus dem Orient. 

Erzählung 6 steht im II. Buch der Könige, Kap. XXIV. 

Erzählung 7 steht im III. Buch der Könige, Kap. XI 
bis XII. 

Erzählung 8 hat eine gewisse Ähnlichkeit mit der 
Geschichte der franz. Version der Gesta Romanorum, Violier 
des Histoires romaines p. 182. 

Erzählung 9 ist sehr weit verbreitet; sie findet sich 
in den Avadänas, contes et apologues indiens trad. par 
St. Julien I, 108, Plutarch, Pauli, Schimpf und Ernst ed. 
Oesterley n° 48, Rabelais III, Kap. 36; vgl. auch im Panscha- 
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tantra, eine Erzählung, wo eine Hetäre Entschädigung von einem 
Jüngling verlangt, der von ihr geträumt hat. 

Erzählung 10 gehört dem Kreis der orientalischen 
weisen Urteile an. Nach den einen handelt es sich um Michael 
Sclavus, nach den andern um einen Scabinus (Schevin, 
Schöppen). Auf alle Fälle war dieser „Sklave von Bari“ ein 
Typus der Weisheit und Gerechtigkeit. 

Erzählung 11. Gaspary, Geschichte der Italienischen 
Litteratur I, 499, führt als Quelle ein lateinisches, dem Hippo- 
krates zugeschriebenes Buch über Pferdekrankheiten an. 

Erzählung 12. Was hier von Aminadab erzählt wird, 
schreibt die Bibel, IE. Buch der Könige, Kap. XII, dem Feld- 
herrn Joab zu. 

Erzählung 14 stammt aus dem christlichen Heiligen- 
leben von Barlaam und Josaphat, einem ursprünglichen Buddha- 
leben; über die weitläufige Literatur vgl. E. Kuhn, Barlaam 
und Josaphat, 

Erzählung 15 steht schon bei Cicero de legibus II, 6 
und ist unter anderm auch in die Gesta Romanorum überge- 
gangen. ed, Oesterley n° 50 (Violier C. 49). 

Erzählung 16 ist eine Heiligenlegende, die sich auch 
in Sanct Gregors Dialogen III, 7 findet. 

Die Erzählung 17 ist so fleischlos erzählt, dass ich 
es mir nicht versagen kann, die lebendige genuesiche Dar- 
stellung (Archivio glottol. ital. II, 239) mitzuteilen : s. Anhang III. 

Erzählung 18 ist in Biagis Text besser überliefert; 
ich bin ihm gefolgt, wo es heisst, ein Ritter Karls des Grossen 
anstatt Karl der Grosse. Die Erzählung findet sich auch im 
Pseudoturpin (vgl. übrigens S. 117). 

Erzählung 19 und 20 erzählen Geschichten von dem 
jungen König Heinrich, der vor seinem Vater, Heinrich IL von 
England, starb und durch seine Beziehungen zu dem Trou- 
badour Bertran de Born in der Sage berühmt ist. 

Erzählung 21 hat eine gewisse Ähnlichkeit mit dem 
Exempel von dem Dechanten von St. Jacob und dem Zauberer 
von Toledo im Conde Lucanor ; sie stammt aus dem Orient. 

Erzählung 23 ist wahrscheinlich eine Volksüber- 
lieferung, die nicht historisch zu sein braucht. 
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Erzählung 24 ist geschichtlich. 

Erzählung 25 steht auch in der Chronik des Pseudo- 
turpin ; vgl. G. Paris, Histoire poetique de Charlemagne, Paris 
1865, p. 501 und bei Sacchetti Novelle n<> CXXV. — Über die 
Reise Saladins nach dem Westen vgl Boccaccio Decam. X, 9 
und Gaston Paris, La legende de Saladin in Journul des 
Savants 1893. 

Erzählung 28 scheint aus einem Exempelbuch zu 
stammen. Über Lanzelot vgl. Chrestien von Troyes’ Roman 
der Karrenritter ed. W. Förster. Halle. 

Erzählung 31 ist ein Vexiermärchen. Die Quelle wird 
die Disciplina clericalis des Petrus Alphonsus ed. V. Schmidt 
p. 50 u. 128 sein; vgl. auch Don Quixote I, 20. 

Erzählung 35. Ein berühmter Florentiner Arzt namens 
Taddeo starb 1295. 

Erzählung 38 wird anderswo von dem Philosophen 
Thaies erzählt. 

Erzählung 39. Aldobrando war Erzbischof von Or- 
vieto 1271—79. 

Erzählung 40. Der Saladino, Hofmann, ist vielleicht 
mit dem Saladino di Pavia identisch, der unter die Dichter der 
sizilianischen Schule zählt. 

Erzählung 41. Ein Herr Paolo Traversari soll 1240 
gestorben sein. 

Erzählung 42 ist ausser dem provenqalischen Trou- 
badour unter den Franzosen auch Jean de Meung und Marot^ 
unter den Italienern auchGonnella und Bertoldo zugeschrieben 
worden; vgl. Legrand d’Aussy, Fabliaux IV, 162. 

Erzählung 44. Marco Lombardo wird auch im Pur- 
gatorio XVI erwähnt. 

Erzählung 46 entsammt den Metamorphosen Ovids. 
Der Stoff ist auch in der altfranzösischen Literatur sehr ver- 
breitet; vgl. Legrand d’Aussy, Fabliaux I, 250. 

Erzählung 48 stammt aus den mittelalterlichen Fabel- 
sammlungen; vgl. Romulus n° LI; Galfredo n° LI; sie ist 
zufällig dem König Konrad zugeschrieben. 

Lizio von Valbona und Rinieri von Calboli werden auch 
von Dante als Beispiele feiner Sitte erwähnt. 
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Erzählung 49. Eine Anspielung auf den Arzt von 
Toulouse findet sich vielleicht bei dem Troubadour Peire 
Cardinal: Mancher glaubt, von seiner Gattin ein Kind zu haben, 
wie der von Toulouse. 

Erzählungöl steht auch bei Boccaccio’s Decatn. I, 9 ; die 
Quelle ist unbekannt. 

Erzählung 52 ist mit der Erzählung von Karl dem 
Grossen und der Schlange zusammenzuhalten, die auch in 
Zürich lokalisiert ist; vgl. Gesta Romanorum ed. Oesterley 
C. 105. 

Erzählung 53 steht in der Disciplina clericalis des 
Petrus Alphonsus ed. V. Schmidt p 45, vgl. auch Gesta Ro- 
manorum C. 157. 

Erzählung 54 behandelt das Thema des Fabliau : De 
l’6v6que qui bönit le c. . de sa maitresse ; vgl. Legrand d’Aussy 
fabliaux III, 126. Mangiadore war Bischof von Florenz 1251— 74. 

Ezählung 56 steht bei Aulus Gellius N. A. V, 10 als 
ein zwischen dem Sophisten Protagoras und dem reichen Jüng- 
ling Eualthus vorgekommener Prozess. 

Erzählung 59 ist die bekannte Novelle von der Witwe 
von Ephesus (Petronius Satir. XXV), die auch in dem Roman 
der Sieben weisen Meister vorkommt und sich als Fabliau im 
Altfranzösischen findet; 111,70; vgl. Grisebach, die Wanderung 
der Novelle von der treulosen Witwe durch die Weltliteratur. 1886. 

Erzählung 60. Auch bei Joinville wird erwähnt, es sei 
Ludwig IX. vorgeworfen worden, er sei ein Frömmler (beguin). 

Erzählung 61 ist ein hübscher Beweis, wie Dinge des 
Altertums im Mittelalter verbreitet wurden. Anstatt Socrates 
ist wohl Fabricius zu setzen; s. Gellius, Noctes Atticae I, 14, 
Valerius Maximus IV, 3, 6. 

Erzählung 62 berichtet die viel verbreitete „Herzmähre“, 
über welche man von der Hagen Gesamtabenteuer I, CXVI 
nachsehe. Der zweite Teil, das Kloster als Frauenhaus, ist 
der Gegenstand einer italienischen Novelle in Versen. 

Erzählung 65. Über Tristan sehe man die Einleitung 
von W. Hertz zu seiner Bearbeitung von Gottfrieds von Strass- 
burg Tristan und Isolde. 

Erzählung 66 findet sich bei Valerius Maximus IV, 3 
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und dann in der Disciplina clericalis des Petrus Alphonsus 
ed. V. Schmidt pag. 78 (162). 

Erzählung 67 steht bei Aulus Gellius Noctes Atticae 
I, 23. Weitere Bearbeitungen verzeichnet Oesterley in der An- 
merkung zu den Gesta Romanorum Kap. 126. 

Erzählung 69. Andere Versionen verzeichnet A. Graf, 
Roma nella Tradizione del medio evo II, 3. Vgl. auch G. Paris, 
La legende de Trajan, in der Biblioth^que de l’Ecole des Hautes 
Etudes XXXV 261. 

Erzählung 73. Die Novelle von den drei Ringen steht 
unter anderm auch im Decamerone I, 3; vgl. Landau, die 
Quellen 2 163. 

Erzählung 74 ist jüdischen Ursprungs ; s. Hurwitz, die 
Sagen der Hebräer. Leipzig, 1826, p. 69; vgl. auch Sueton, 
Tiberius Kap. 60. 

Erzählung 75 ist ein Märchen; s. Nerucci, Novelle 
popolari Montalesi Firenze, 1880, Nov. XXXI. 

Erzählung 76 ist eine Anekdote ; vgl. Histoire litteraire 
de la France XXIII, 162; sie steht im Conde Lucanor. 

Erzählung 80. Der Dichter Migliore degli Abati lebte 
am Hofe Karls von Anjou, der 1266—1285 regierte. 

Erzählung 81 wird aus einer lateinischen oder eher 
französichen Bearbeitung geflossen sein. 

Erzählung 82 ist dem bretonischen Sagenkreise ent- 
lehnt; vgl. Th. Malory, La Mort d’ Arthure, Globe edition, ein 
noch viel gelesenes englisches Volksbuch. 

Erzählung 83 stammt aus einem Buddhaleben; vgl. 
Liebrecht in Orient und Occident I, 654; Tausend und eine 
Nacht ed. Habicht XIV, 91. 

Erzählung 84. Nach p. 90, 10 kommt ein Wortspiel, 
das ich deutsch nicht wiedergeben kann : In Lombardia e nella 
Marca si chiamano le pentole olle. La sua famiglia avevano 
un di preso un pentolaio per malleveria, e menandolo a guidice, 
messer Azzolino era nella sala; disee: chi ö costui? Uno ris- 
pose: „messer, b un olaro (= uno laro; das eine: ein Kupfer- 
schmied, das andere : ein Dieb.)“ „Andalo ad impendere.“ „Come, 
messere, che & un olaro. Edio perö dico che voi l’andiate ad 
impendere.“ „Messere, noi diciamo ch'elli 6 un olaro.“ „Et 
ancor dico io che voi l’andiate ad impendere. Allora il giudice 

Die handelt alten Erzählungen. 9 
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ee n’accorse. Fecelne inteso, ma non valse; che, perche avea 
detto tre volte convenne, che fosse impeso. 

Erzählung 86 befindet sich bloss in der Ausgabe 
Gualteruzzi. Die Pointe ist schon dort weggelassen. 

Erzählung 88. Ein Florentiner Podestä, Castellano de 
Cafferi, in Mantua wird aus 1240 erwähnt. 

Erzählung 90 scheint aus einer orientalischen Er- 
zählung „Der junge König und sein Falke“ zu stammen. 

Erzählung 91 ist weitverbreitet; vgl. Pauli, Schimpf 
und Ernst ed. Oesterley n° 298. 

Erzählung 94 ist eine weitverbreitete Fabel; vgl. 
Ed. Du Möril, Poösies in4dites du moyen age p. 195. 

Erzählung 100 wurde nach Amari, Storia dei Musul- 
mani III, 649, auch andern Personen zugeschrieben. 


Anhang 1. Aus Papantis Text. 

Erzählung 6 entspricht den Gesta Romanorum Kap. 57 
ed. Oesterly. 

Erzählung 51 ist wohl französischen Ursprungs; vgl. 
Histoire litt6raire de la France XVIII, 755. 

Erzählung 54 ist weit verbreitet; s. Waldis, Esopus 
ed. Kurz HI, 6. 

Erzählung 65 steht auch Decamerone X, 1, Gesta 
Romanorum ed. Oesterley Kap. 109. 

Erzählung 68 ist Schillers Gang zum Eisenhammer; 
Quelle sind wohl die Gesta Romanorum ed. Oesterley. 

Erzählung 94 steht Gesta Romanorum ed. Oesterley 
n° 124. S. Köhler, Kleinere Schriften II, 401. 


Anhang 2. Aus Borghinis Text. 

Erzählung 1. Quelle ist Diogenes Laertius II, 75; 
andere Italien. Versionen in Busone da Gubbio, l’Avventuroso 
C’iciiianco p. 346. Bandello III, 42. 
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Erzählung 2. Uber die Kunst, die Sprache der Vögel 
zu verstehen, s. V. Schmidt, die Märchen des Straparola IV, 3. 
Ursprung orientalisch. 

Erzählung 12. Grimm, Kinder- und Hausmärchen n° 4 
hat ganz geringe Ähnlichkeit; vgl. Nerucci, Novelle Montalesi 
n° XLIV. 

Erzählung 21 handelt von den dankbaren Toten; 
s. Köhler, Kleinere Schriften. 

Erzählung 22 scheint orientalischen Ursprungs; vgl. 
Wright, Latin Stories n° 78. 

Erzählung 23 ist ein Märchen, vgl. Grimm KHM. 
n° 129; steht auch im persischen Papagaienbuch n° 4. 

Erzählung 27 findet sich bei den Alten, z. B. Valerius 
Maximus 9, 14, 3. 

Erzählung 31 ist mit Waldis Esopus IV, 69 zu ver- 
gleichen. 


Anhang 3. 

Die Erzählung von Petrus dem Wechsler. 


Anhang 4. 

Der Weinhändler und der Affe. 


Bemerktes Versehen: 

Am Ende der 98. Erzählung muss es heissen: er kaufte 
Schuhwerk. 


9 


Digitized by Google 


Stoffverzeichnis. 



Seit« 


Seite 

Alexander getadelt . . . 

13 

Einleitung 

1 

Alexander, Ritter, Spiel- 


Einnehmer und Krüppel . 

53 

mann 

4 

Entscheid über Braten- 


Alexander und der Moadd 

27 

geruch 

9 

Alexander und Diogenes . 

66 

Entscheid über Depositum 

10 

Arzt von Toulouse . . . 

49 

Erzähler wird nicht fertig 

89 

Astrologen und Narr . . 

29 

Falscher Schüler . . . . 

11 

Azzolinos Erzähler . . . 

31 

Fass mit Mittelwänden 

97 

Azzolinos Streiche . . . 

84 

Frau mit der Aalpastete . 

92 

Balaam und der Engel 

36 

Fräulein und unrichtiger 


Bauernlümmel in der Stadt 

95 

Liebhaber 

99 

Beichte und Bauer . . . 

93 

Fräulein von Scalot . . 

82 

Beichte und Fisch . . . 

91 

Feind, Freund, Spielmann 107 

Beichte und Schwägerin . 

87 

Fridolin 

105 

Betreib dein Geschäft . . 

47 

Frauen, Notwendige Eigen- 


Bischof Paolinos Ge- 

•'** -- 

schaft der 

80 

rechtigkeit 

18 

Fuchs und Maulesel . . 

94 

Bischof und Mönch . . 

39 

Gascognerin und König . 

51 

Blinde streiten über 


Geiziger Ritter .... 

30 

Kriegsglück 

104 

Gottes Rache an einem 


Bürgersfrau und Merlin . 

28 

Ritter 18, 

117 

Cato und das Geschick . 

72 

Gott und der Spielmann . 

75 

Christus und seine Schüler 

83 

Grösste Dirne 

42 

Dankbarer Freund . . . 

88 

Häng zu! 

115 

Dankbarer Tote .... 

111 

Herkules 

70 

Davids Feldherr .... 

12 

Herr und Feigen .... 

74 

Davids Volkszählung . . 

8 

Herr und Spielmann . . 

43 

Depositum 

106 

Herz essen, Nonnenkloster 


Drei Ringe 

73 

Frauenhaus 

62 

Einer verredet sich und 


Höfling gewinnt durch 


findet Gnade 

84 

Witz 

77 


133 


Jüngling und Aristoteles. 
Kaiser Friedrich und der 
Alte vom Berge . . . 
Kaiser und entflogener 

Falke 

Kaiser und Falke . . . 
Kaiser und Landstreicher 
Kaiser und Weise . . . 
Kaiser und Zauberer . . 
Karl von Anjou verliebt . 

Karren ritter 

Kaufmann und Affen 98, 
König Bäckerssohn . . . 
König, Junger, und Diebe 
König, Junger, und Schatz- 
meister 

König und Vogelsprache . 

Könige, Zwei 

Königs Ähnlichkeit . . . 
Königssohn beschenkt ver- 
triebenen König . . . 
Königssohn gefallen die 

Frauen 

Königssohn ohne Jugend 
Landpfarrer und Bischof 
Lanzelot und Ritter . . . 
Meister Francesco . . . 
Meister Taddeo .... 
Meliadus und Ritter . . 
Melisus der Astrolog . . 
Narciss (vgl. S. 112) . . 

Neuvermählte 

NonnenklosterFrauenhaus 
Paolino der Spielmann . 

Papirius 

• Philosoph spuckt . . . 
Philosoph, vulgari- 
sierender 


Salt* 


Pietro des Wechslers 
Almosen .... 17, 120 

Priamus Söhne .... 81 
Priester Johannes und 
Kaiser Friedrich ... 2 

Prügeljunge 48 

Riccardo Coghercio ... 32 
Richard von England . . 76 
Richter lässt sich ein Auge 

ausreissen 15 

Ritter und Hofmann . . 58 

Ritter, Zwei 34 

Rügeglocke 52 

Saladin Hoönann .... 40 
Saladin und Herr von 

Tabarie 102 

Salamon und Roboam . . 7 

Schmied und Kaiser 

Friedrich 101 

Schüler und Lehrer . . 56 
Seneca und die Witwe, 
Nero 71 


Sokrates, römischer Weiser 61 
Spielleute, Zwei .... 44 
Spielmann und sein Gott 79 
Sultan und Schatzmeister 25 
Teuerung in Genua ... 85 
Trajan und die Witwe . . 69 
Traversaro, Polo .... 41 
Tristan und Isolde am 

Brunnen 65 

Witwe von Ephesus . . 59 
Witwe von Rom heiratet 


wieder 


Witzbold und Bürger . 

. 96 

Wohl Ausgerüsteter . 

. 86 

Zeichendeuterei . . . 

. 33 

Zorn Gottes 

. 110 


Salta 

68 

100 

22 

90 

23 

24 

21 

60 

28 

118 

3 

20 

19 

109 

37 

114 

8 

14 

5 

54 

45 

50 

35 

63 

38 

46 

57 

62 

55 

67 

108 

78 


Digitized by Google 


Inhaltsverzeichnis. 


Einleitung:: sei* 

Novelle und Erzählung VII 

Die Disciplina clericalis VIII 

Die Gesta Romanorum und der Blumen Tugend . . XIII 
Das Buch der Beispiele des Grafen Lucanor und Patronios XXX 
Die hundert alten Erzählungen XLVII 


„Die hundert alten Erzählungen“: 

Erste Erzählung. Dieses Buch handelt von einigen 
Blüten der Rede, schönen Höflschkeiten, schönen Ant- 
worten, schönen Betätigungen wackerer Gesinnung 
und Geschenken, wie sie in der vergangenen Zeit 

viele wackere Männer gehandhabt haben 1 

Zweite Erzählung. Von der prächtigen Gesandt- 
schaft, die der Priester Johannes an den edeln Kaiser 

Friedrich schickte 2 

Dritte Erzählung. Von einem weisen Griechen, den 
ein König in Haft hielt, und wie er einen Renner 

beurteilte 4 

Vierte Erzählung. Wie ein Spielmann sich vor 
Alexander über einen Ritter beklagte, den er beschenkt 
hatte mit der Absicht, dass dieser ihm gebe, was 

Alexander ihm schenken würde 7 

Fünfte Erzählung. Wie ein König eine Antwort, 
die er den Gesandten Griechenlands geben sollte, 
seinem jungen Sohne anvertraute ........ 9 

Sechste Erzählung. Wie es dem König David in 
den Sinn kam, wissen zu wollen, wie viel Untertanen 

er habe 10 

Siebente Erzählung. Hier wird erzählt, wie der 
Engel zu Salomo sprach und sagte, dass Gott der 
Herr seinem Sohne das Königreich wegen seiner 
Sünden wegnehmen werde 11 


135 


Seite 


Achte Erzählung. Wie ein Königssohn einen ver- 
triebenen König von Syrien beschenkte 13 

Neunte Erzählung. Hier wird ein Zwist und ein 

Entscheid bestimmt, der in Alexandria gefällt wurde 15 
Zehnte Erzählung. Hier wird ein schöner Entscheid 

erzählt, den der Sklave von Bari fällte 16 


Elfte Erzählung. Hier wird erzählt, wie Meister Gior- 

dano von einem falschen Schüler getäuscht wurde . 17 
Zwölfte Erzählung. Hier wird von der Ehre erzählt, 
die Aminadab dem König David, seinem natürlichen 

Herrn, zukommen liess 18 

Dreizehnte Erzählung. Hier wird erzählt, wie 
Antigonus Alexander tadelte, weil er sich zu seinem 
Vergnügen auf einer Zither Vorspielen liess .... 18 
Vierzehnte Erzählung. Wie ein König einen Sohn 
zehn Jahre lang an einem dunkeln Orte aufziehen 
liess und wie er ihm dann alle Dinge zeigte und ihm 

am meisten die Frauen gefielen 19 

Fünfzehnte Erzählung. Wie der Richter eines 
Landes sich selbst ein Auge und eines seinem Sohne 


ausreissen liess, um der Gerechtigkeit Genüge zu tun 19 
Sechszehnte Erzählung. Hier wird von der grossen 

Barmherzigkeit erzählt, die der hl. Bischof Paolino übte 20 
Siebzehnte Erzählung. Von dem grossen Almosen, 

das ein Wechsler reichte 20 

Achtzehnte Erzählung. Von der Rache, die Gott 

an einem Ritter Karls des Grossen übte 21 

Neunzehnte Erzählung. Von der grossen Frei- 
gebigkeit des jungen Königssohns 22 


Zwanzigste Erzählung. Von der grossen Frei- 
gebigkeit und Höfischkeit des Königs von England . 11 
Einundzwanzigste Erzählung. Wie drei Meister 
. der Schwarzkunst zum Hofe des Kaisers Friedrich 

kamen 26 

Zweiundzwanzigste Erzählung Wie dem Kaiser 

Friedrich ein Falke nach Mailand hinein entfloh . . 27 
Dreiundzwanzigste Erzählung. Wie der Kaiser 


Friedrich an einer Quelle einen Landstreicher antraf, 
von ihm zu trinken verlangte und ihm sein Fässchen 

entwendete 28 

Vierundzwanzigste Erzählung. Wie der Kaiser 
Friedrich zwei Weisen eine Frage vor legte und wie 
er sie belohnte 29 


Digilized by Google 


136 


S*it« 

Fünfundzwanzigste Erzählung. Wie der Sultan 
einem zweihundert Mark schenkte und wie der Schatz- 
meister sie vor seinen Augen in die Ausgaben eintrug 30 
Sechsundzwanzigste Erzählung. Hier wird von 

einem Bürger Frankreichs erzählt 31 

Siebenundzwanzigste Erzählung. Hier wird 

von einem grossen Moadd erzählt, der beschimpft wurde 33 
Achtundzwanzigste Erzählung. Hier wird von 
dem Brauche erzählt, der im Königreich Frankreich 


war 34 

Neunundzwanzigste Erzählung. Hier wird er- 
zählt, wie die weisen Astrologen über den empireischen 
Himmel stritten 34 


Dreissigste Erzählung. Hier wird erzählt, wie 

ein Ritter der Lombardei das Seinige vertat .... 35 
Einundreissigste Erzählung. Hier wird von 

einem Erzähler des Herrn Azzolino erzählt .... 35 
Zweiund&reissigste Erzählung. Von den 

schön« Waffentaten des Riccardo Coghercis deH’Illa 36 
Dreiunddreis-sigste Erzählung. Hier wird eine 

Geschichte, von Herrn imberal del Balzo erzählt . . 37 
Vierund dreissigste Erzählung. Wie zwei edle 

Ritter sich aufrichtig liebten 38 

Fünfunddreissigste Erzählung. Hier wird von 

Meister Taddeo von Bologna erzählt 39 

Sechsunddreissigste Erzählung. Hier wird er- 
zählt, wie ein grausamer König die Christen verfolgte 40 
Siebenundreissigste Erzählung. Hier wird von 
einer , Schlacht erzählt, die zwischen zwei Königen 


Griechenlands stattfand 41 

Achtunddreissigste Erzählung. Von einem 
Astrologen, der Melisus hiess und von einer Frau 

getadelt wurde 41 

Neununddreissigste Erzählung.. Hier wird von 
dem Bischof Aldrobandino erzählt, wie er von einem 

Frate verspottet wurde 42 

Vierzigste Erzählung. Von einem Hoftnann, der 

Seladin hiess 43 

Einundvierzigste Erzählung. Eine Erzählung 

von Herrn Polo Traversaro 43 

Zweiundvierzigste Erzählung. Hier wird eine 
sehr schöne Novelle von Wilhelm von Bergdan aus 
. der Provence erzählt 45 


Digitized by Google 


— 137 — 

S.it« 

Dreiundvierzigste Erzählung. Hier wird von 
Herrn Giacopino Rangone erzählt, wie er einem Spiel- 


mann gegenüber handelte 46 

Vierund vierzigste Erzählung. Von einer Frage, 

welche einem Hofmanne vorgelegt wurde 46 

Fün f u n d vi e r z i gs t e Erzählung. Wie Lanzelot 

sich an einer Quelle schlug 47 


Sechsundvierzigste Erzählung. Hier wird er- 
zählt, wie Narcis sich in seinen Schatten verliebte . 47 
Siebenundvierzigste Erzählung. Hier wird 

erzählt, wie ein Ritter eine Dame um ihre Liebe bat 48 
Achtundvierzigste Erzählung. Hier erzählt 

man von dem König Konrad, dem Vater Konradins 48 

Neunundvierzigste Erzählung. Hier erzählt 
man von einem Arzte aus Toulouse, der eine Nichte 

des Erzbischofs von Toulouse heiratete 49 

Fünfzigste Erzählung. Hier wird von Meister 
Francesco, Sohn des Meister Accorso von Bologna 

erzählt 50 

Einund fünfzigste Erzählung. Hier wird von 
einer Gascognerin erzählt, wie sie sich beim König 
von Cypern beklagte 51 

‘Zweiundfünfzigste Erzählung. Von einer 
Glocke, die zur Zeit des Königs Giovanni eingeführt 

wurde 51 

Dreiundfünfzigste Erzählung. Hier wird von 
einer Gnade erzählt, die der Kaiser einem seiner Barone 

erwiess 52 

Vierundfünfzigste Erzählung. Hier wird erzählt, 

wie der Landpfarrer Porcellino angeklagt wurde . . 53 

Fünfundfünfzigste Erzählung. Hier wird eine 

Novelle von einem Höfling erzählt, der Marco hiess 54 
Sechsundfünfzigste Erzählung. Wie einer aus 

der Mark nach Bologna studieren ging 54 

Siebenundfünfzigste Erzählung. Von Madonna 

Agnesina von Bologna 55 

Achtundfünfzigste Erzählung. Von Messer 

Berinolo dem Ritter und Hofmann 56 

Neunundfünfzigste Erzählung. Hier wird von 

einem Edelmann erzählt, den der Kaiser hängen liess 56 
Sechzigste Erzählung. Hier wird erzählt, wie Karl 

von Anjou verliebt war 58 


Digitized by Google 


138 


Seit« 

Einundsechzigste Erzählung. Hier wird von 
Sokrates dem Philosophen erzählt, wie er den 

Griechen antwortete ßö 

Zweiundsechzigste Erzählung. Hier wird eine 

Novelle von Herrn Roberto erzählt 61 

Dreiundsechzigste Erzählung. Von dem guten 

König Meliadus und von dem Ritter ohne Furcht . 63 
Vierundsechzigste Erzählung. Von einer neuen 
Geschichte, die am Hofe des Puy in der Provence 

passierte 64 

Fünfundsechzigste Erzählung. Hier erzählt 
man von der Königin Isolde und von dem Herrn 

Tristan von Leonis 69 

Sechsundsechzigste Erzählung. Hier wird von 

einem Philosophen erzählt, der Diogenes hiess . . II 

Siebe n undsechzigste Erzählung. Hier wird von 
Papirius erzählt, wie sein Vater ihn in den Rat 


mitnahm 11 

Achtundsechzigste Erzählung Von einer Frage, 

welche ein junger Mann Aristoteles vorlegte .... 12 
Neunundsechzigste Erzählung. Hier wird von 

der grossen Gerechtigkeit Trajans erzählt : .... 13 
Siebzigste Erzählung. Hier wird von Herkules 

erzählt, wie er in den Wald ging 14 

Einundsiebzigste Erzählung. Hier wird erzählt, 
wie Seneca eine Frau tröstete, der ein Sohn gestorben 

war 14 

Zweiundsiebzigste Erzählung. Hier wird erzählt, 

wie Cato das Geschick anklagte 16 

Dreiund siebzigste Erzählung. Wie der Sultan, 
als er in Geldnöten war, einen Anlass suchte, um 

gegen einen Juden vorzugehen 11 

Vierundsiebzigste Erzählung. Hier wird eine 
Neuigkeit von einem Untertan und einem Herrn 

erzählt 78 

Fünfundsiebzigste Erzählung. Hier wird erzählt, 
wie Gott der Herr einen Spielmann Gesellschaft 

leistete 18 

Sechsundsiebzigste Erzählung. Hier wird von 
der grossen Metzelei erzählt, welche der König Richard 

anrichtete 8Q 

Siebenundsiebzigste Erzählung. Hier wird von 

Herrn Rinieri dem Ritter und Hoftnann erzählt . . 81 


Djgitized by Google 


139 


Seite - 

Achtundsiebzigste Erzählung. Hier wird von 
einem Philosophen erzählt, der sich gerne herbeiliess, 
die Wissenschaft den Herren und andern Leuten 
gemeinverständlich zu machen 32 

Neunundsiebzigste Erzählung. Hier wird von 

einem Spielmann erzählt, der einen Herrn anbetete . 83 

Achtzigste Erzählung. Hier wird eine Novelle 
erzählt, die von Herrn Migliore deli Abbati di Firenze 


handelt 31 

Einundachtzigste Erzählung. Hier wird von dem 
Rate erzählt, den die Söhne des Königs Priamus von 

Troja abhielten 85 

Zweiundachtzigste Erzählung. Hier wird erzählt, 
wie das Fräulein von Scalot aus Liebe zu Lanzelot 
von Lac starb 33 


Dreiundachtzigste Erzählung. Wie Christus 
eines Tages mit seinen Jüngern durch einen wilden 
Ort ging und sie einen gar grossen Schatz sahen . 88 
Vierundachtzigste Erzählung. Wie Herr Azzo- 

lino eine grosse Spende verkünden liess 88 

Fünfundachtzigste Erzählung. Von einer 

grossen Teuerung, die einmal in Genua war .... 81 

Sechsundachtzigste Erzählung. Von einem 

der über alle Massen gut ausgerüstet war 8L 

Siebenundachtzigste Erzählung. Wie einer zur 

Beichte ging 82 

Achtundachtzigste Erzählung. Hier wird von 

Herrn Castellano da Cafferi aus Mantua erzählt . . 82 

Neunundachtzigste Erzählung. Hier wird von 
einem Höfling erzählt, der eine Geschichte vor- 


brachte, mit der er nicht fertig wurde 83 

Neunzigste Erzählung. Hier wird erzählt, wie 

Kaiser Friedrich einen seiner Falken tötete .... 84 
Einundneunzigste Erzählung. Wie einer bei 

einem Frate beichtete 84 

Zweiundneunzigste Erzählung. Hier wird von 
einer guten Frau erzählt, welche eine feine Aal- 
pastete gemacht hatte 85 

Dreiundneunzigste Erzählung. Hier wird von 

einem Bauer erzählt, der zur Beichte ging .... 85 
Vierundneunzigste Erzählung. Hier wird vom 

Fuchs und vom Maulesel erzählt 8fL 


Digitized by Google 


140 


Seit« 


Pünfundneunzigste Erzählung. Hier wird von 

einem Bauernlümmel erzählt, der in die Stadt ging 96 
Sechsundneunzigste Erzählung. Hier wird von 
Bito und Herrn Frulli aus Florenz, Sankt Georgs- 
viertel, erzählt 97 

Siebenundneunzigste Erzählung. Hier wird 
erzählt, wie ein Kaufmann Wein über das Meer in 
einem Fasse mit zwei Mittelwänden transportierte . 99 
Achtundneunzigste Erzählung. Hier wird von 

einem Kaufmann erzählt, der Kappen kaufte. . . . IQQ 
Neunundneunzigste Erzählung. Hier wird eine 

schöne Liebesgeschichte erzählt 100 

Hundertste Erzählung. Wie der Kaiser Friedrich * 
zum Berge des Alten ging 102 


Aus dem Texte Papantis. 

Hundertunderste Erzählung. (&) Wie ein 

Schmied sich aus einer Schwierigkeit rettet . . . . 103 
Hundertundzweite Erzählung. (51.) Wie Saladin 
sich zum Ritter schlagen liess und wie Herr Hugo 

von Tabarie sich dabei anstellte 104 

Hundertunddritte Erzählung. (54.) Hier wird 
erzählt, wie eine Witwe mit einem feinen Einfiall 

sich wieder verheiratete 105 

Hundertundvierte Erzählung. (65.) Hier wird 

von zwei Blinden erzählt, die miteinander stritten . 106 
Hundertundfünfte Erzählung. (68.) Hier wird 
erzählt, wie ein Unschuldiger von der Bosheit seiner 


Feinde gerettet wurde 106 

Hundertundsechste Erzählung. (74.) Hier wird 
von gewissen Leuten erzählt, die das Gute verloren, 

weil sie das Bessere suchten 107 

Hundertundsiebente Erzählung. (94.) Wie ein 
König auf den schlechten Rat seines Weibes hin die 
Alten seines Königreichs tötet 108 
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